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Vorerinnerung. 


Ville Gegenſtaͤnde und Materien, über die 
ſich zu aͤuſſern ein Schullehrer bey ſeinem zu 
gebenden Unterricht Veranlaßung und Beruf 
findet, ſind von der Art, daß ſie, ſo nuͤtzlich, 
ja, zu wiſſen nothwendig ſie auch immer ſeyn 
moͤgen, doch andern, noch noͤthigern Dingen, 
beſonders bey der Eile, womit die jungen Leute 
die Schule da durchzulaufen pflegen, wo keine 
Geſetze uͤber dieſen Punkt ſie aufhalten, zu viel 
Zeit wegnehmen wuͤrden, wenn ſte auch nur 
einigermaſſen im Zuſammenhbange und deutlich 
vorgetragen werden ſollten. Dergleichen Mate⸗ 
rien koͤnnen ſchicklicher als ſonſt etwas von den 
Lehrern zu Gegenſtaͤnden ihrer Gelegenheits und 
Schulſchriſten genommen werden. Und von 
der Art iff, glaube ich, der Inhalt dieſer klei⸗ 
nen Schrift. Daß ich fie nicht für Gelehrte 
und Litteratoren von Profeſſion ſchrieb, lehrt der 
Augenſchein, wenn gleich es mir lieb ſeyn wird, 
wenn auch dieſe ſie leſen. Mein naͤchſtes Publis 
kum iſt der Krais meiner Schüler, | 

| A 2 Abet 


— 


Aber ich glaube mich bey einer ſolchen Ma⸗ 
terie nicht auf dieſe allein einſchraͤnken zu duͤr⸗ 
fen. Manches, was ſonſt innerhalb des Zir⸗ 
kels der ſogenannten Schulgelehrten blieb, 
kommt jetzt durch die ſich ſo ſehr ausbreitende 
$eforen, beſonders durch die auſſerordentliche 
Menge von Journalen, zur Kenntniß und Ueber⸗ 
legung eines ungleich groͤſſern Zirkels. Auch 
bloße Dilettanten koͤnnen und duͤrfen ja wohl 
jetzt ein Wort mehr als ſonſt uͤber Materien mit 
8880 die ehemals auſſerhalb ihrer Sphäre 
lagen, fo bald fie die Schule verlaſſen hatten, 
und die Materie nicht zu den Mitteln ihres 
Broderwerbs gehörte Und von der Art iſt die 
Frage: Ueber Zweck und Nutzen des Stu⸗ 
diums der alten Litteratur, die nenerlich zum 
Theil auch in Journalen beruͤhrt und abgehan⸗ 
delt worden iſt. Dieſer Art von Leſern kommt 
es darauf an, eine Streitfrage und die darüber 
| verhandelten Acten unter einem leicht zu uͤber⸗ 
ذ‎ ſebenden Geſichtspunete vor ſich zu haben. 
Auch für dieſes Publikum fol dieſe kleine 
Schrift mit beſtimmt ſeyn. 

Ob ich die Sache richtig geſaßt, ob ich viel⸗ 
leicht manchen bisher in Schatten geſtandenen 

und 


und nicht genug erörterten Punkt gehoben, in 
ein helleres Licht geſtellt oder von einer andern 
Seite gezeigt habe, als man bisher ihn zu ſehen 
gewohnt war, wage ich nicht zu beſtimmen. 
Andere moͤgen und werden es mir ſagen. — 
Um Zurechtweiſung, wo ſie noͤthig iſt, bitte ich 
angelegentlich, und werde ſie nicht nur mit Dank 
annehmen, ſondern auch in der Folge benutzen. 
Wer ſich die Muͤhe geben will, dieſe kleine 


Schrift in öffentlichen kritiſchen Blaͤttern zu 
wuͤrdigen, iſt wenigſtens bey mir ſicher, daß 


ich ihm, weder in der Fortſetzung derſelben, die 
die Methodologie in Abſicht der alten Klaſſiker 
mehr im Einzelnen liefern wird, noch in irgend, 
einem oͤffentlichen Blatte, mit einer bittern oder 
ſtolzen oder groben Antikritik, die Mühe, die 


er auf das Leſen und Beurtheilen meiner Schriſt 


verwendet hat, lohnen werde. Ich will gern 
belehren, aber eben fo gern auch belehrt werden. 


Verden, im Junius 179 . 
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Ueber 
den Zweck und die Methode beym 
Leſen der griechiſchen und roͤmiſchen 
Klaſſiker. 


ich, wie die Ueberſchrift verſpricht, meine‏ ارد 
unvorgreiflichen Gedanken uͤber den richtigen Ge⸗‏ 
ſichtspunct niederſchreibe, den man, meines Erach⸗‏ 
tens, beym Leſen und Erklaͤren der alten Klaſſiker‏ 
befolgen muß: ſo ſetzt dieß wohl ohne weitere Er⸗‏ 
innerung voraus, daß ich das Leſen jener Schrift‏ 
fteller des Alterthums nicht für fo ganz unnuͤtz halte,‏ 
als es in neueren Zeiten von angeſehenen Schrifft⸗‏ 
ſtellern zuweilen erklart worden it, Es iſt nicht‏ 
meine Abſicht, hier eine Schutzſchrift für das Stu‏ 
dium der alten Litteratur zu ſchreiben, das dergleichen,‏ 
fo viel ich einſehe, theils eben nicht fo ſehr noͤthig,‏ 
theils ſchon von Maͤnnern erhalten hat, deren‏ 
Stimme wichtiger und entſcheidender iſt, als die‏ 
meinige; noch weniger werde ich mich in einen‏ 
perſönlichen Streit über den Werth oder Uns‏ 
werth der alten Schrifftſteller mit denjenigen eins‏ 
laßen, deren Begriffe von dem Nutzen der alten Litte:‏ 
ratur den meinigen vieleicht widerſprechen. ) Aber‏ 
aufs‏ > 


*) Zum Behuf meiner juͤngern Leſer, beſonders ſolcher, 
die meinen muͤndlichen Unterricht genieſſen, und ge⸗ 
wohnt find bey jeder vorkommenden Gelegenheit auf 

die 
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auffallend darf man es doch wohl erklaren, daß fi 


das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, auffer vie⸗ 


W den 


die Litterar⸗Geſchichte aufmerkſam gemacht zu werden, 
führe. ich hier zunaͤchſt nach Anlettung der neuen Aus⸗ 
gabe von Sulzers Theorie der ſchoͤnen Nuͤuſte und 
des Allgem. Repertor, der Litterat., welche Bücher 
ohl nicht jedem zur Hand ſeyn werden, die vorzůg ⸗ 
Uchſten hieher gehoͤrigen Schriften an. 

Pon den Eigenheiten, Vorzügen, und dem eigentli⸗ 
chen Geiſte der Alten handeln: Der 33. 35. und 37. 
nitt des 2. B. der Reflexions critiques fur la 
‚et la peinture, Par Mr. PAbbé (Jean Bapt,) Du- 
ar. 1719. 12. 2 Bande, Vermehrd mit einem 
Ebendaſ. 1732. 12. 3 B. Anders geordnet: 
1740. 3 B. 1755. 4. 3 B. Dresd. 1260. 8. 
Engliſch durch Nugent. Lond. 1793. 8. 3 B. 
Deutſch, durch (Gottfr. Benj.) Funck. Kopenh. 1759. 
Man muß damit vergleichen: Biblioth. der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. 9:181, 1762. 8 B. wo der Aufſatz: 

Von der Kritik der Empfindungen, fih auf jenes 
Werk bezieht. (Duͤbos machte nemlich die Empfindung 
zur einzigen Richterin in Sachen des Geſchmacks, und. 
wurde darüber von einem J. J. Bel angegriffen: die 
Biblioth. der ſchoͤnen Wiſſenſch. nimmt ihn aber in 
Schutz.) : 

Introduction to the Clafiks by A. Blackwall, Lond. 
1727. 8. Lateiniſch durch G. S. Ayrer, unter dem 
Titel: De praeſtantia claſſicor. aut. Lipf. 1735. 8. سے‎ 
On the Claſſiks by G. Manwaring. Lond, 1737. 8. = 


An Eſlay on the compoſſtion and manner of Writing 


of the Antients.. . . Glasg. 1748. Deutſch, in der 


Sammlung vermiſchter Schriften zur Befoͤrderung der 


. Wiſſenſchaften und ر‎ Berlin 1739. 

im 3. Th. ©. 177. und 4. Th. 6 
Von den Urſachen des Sue der Alten vor den 
Nellern in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, u 
er 


len andern wichtigen Ereignißen, deren Erörterung 
mit dem Zweck dieſer kleinen Schrift in keiner naͤhern 
Ver⸗ 


der Poeſie und Beredſamkeit: eine Vorleſung von 
Chriſt. Fuͤrchtegott Gellert, gehalten im Jahr 17 
im 5. Th. feiner fimmtliden Schriften. — 4 
tung einiger Verſchiedenheiten in den Werken der 
ſten und neueſten Schriftſteller, beſonders der Die 
von H. Garve, im 16. B. der Biblioth. der fh 
Wiſſenſch. und in der Sammlung feiner Abhandt: 
Leipz. 1779. 8. S. 116. fl. — Von dem Nutze 5 
der Schönheit der griechiſchen Litteratur, e 
gangsrede vom Prof. Bolla, Wien 1777 un 
der Litter. Chronick. Bern 1785. 8. S. 
Comparative Merit of the Anc, and the Mag 
35. der Lectures des H. Blair im 2. B. 
Quart Ausgabe vom Jahr 1783. — 
ſchmack der Alten in Tropen und Vergleichungen im 
1. B. des 510100 Magazins von H. Wiedeburg. 
Helmſt. 1787. 8. — Ueber die Vergleichung der alten, 
beſonders der griechiſchen mit der deutſchen und neuern 
Litteratur, v. G. E. Groddeck. Berlin 1788. 8. — 
Ueber Menſchenbildung und Geiſtesbildung ... eine 
Einleitung zu einem phitoſophiſch kritiſchen Werke, 
genannt Geiſt der Alten, von D. Jeniſch. Berlin 1789. 
8 — Verſuch einer Vergleichung der deutſchen Dich⸗ 
ter mit den Griechen und Roͤmern, von J. G. Trende⸗ 
lenburg und J. J. Hottinger, im 4. und 5. B. der 
Schriften der deutſchen Geſellſchaft in Manheim. 
Manheim 1789. 

Am heftigſten iſt der Streit uͤber die Vorzüge der 
Alten, der eigentlich durch den bekannten Aleſſ. Tas⸗ 
font 1620 erregt, 1658 ſogut als geſchloßen, durch Ch. 
Perrault aber und fein Gedicht: de fiecle de Louis le 
Grand 1687 wieder in Gang gebracht wurde, in 

Frankreich geführt worden. Es gehören hieher fol⸗ 
x gende SOIREE Parallele des Anc. et Mod, en ce qui 


ni tegarde‏ و 


Verbindung ſteht, vorzüglich auch dadurch aus zeich⸗ 
net, daß man einen Theil der unſerm Jahrhundert 
4 


A 5 : ver⸗ 
regarde les Arts et les Sciences. (ch. Perrault.) Par. 
109 4 Bände. Amſt. 1693. 12, 4 B. (Nr. per- 
rault lt, ob jewals ein Homer gelebt habe; feine 


Perſonen ſollen nie, weder ihrem Character, noch der 
gefunden Vernunft und der (franzöſiſchen) Anſtaͤndig⸗ 
keit gemäß ſprechen; feine Bilder ſollen niedrig und 
lächerlich, feine Gedanken falſch, feine Gleichniſſe uns 
ausſtehlich lang, ſeine Erzählungen unausſtehlich weite 
ſchweifig ſeyn u. f. w. Kenner des Homer werden 
hieraus ſchon den Verfaſſer und ſein Buch beurtheilen 
koͤnnen. kx ungue leonem!) — Disc. fur les Anciens, 
p. Mr. de Longepiefke. ar. 1687. 12. — Digreſſion 
108 les Anc, et les rnes, von Beruh. Fontenelle 
bey feinen poefies p les. Par, 1688. 12, und im 
3. B. S. 133. der ſterd. Ausgabe ſeiner Werke. 
1716. 12, Deutſch, in feinen auserleſ. Schrift. Leipz. 
1760, 8. Ste Aufl, S. 606 — Si les Ans, ont été 
plus favans que les Modernes et comment on peut ap- 
precier le Merite des uns et des autres, Vom Abt Ge- 
doyn, im 5. B. der Hit. de PAcad, des Infeript, — 
Lettre de Mr. (P. Dan.) Huet à Mr. Perrault fur le 
Merite des Anc, et des Modernes. Geſchr. 1692, Gedr, : 
in den pieces fugic. d'Hiſt. et de Lier. Par, 1702, und 
im 1. B. feiner Diſſert. Par. 1718. 12 — Pefenfe des 
جھ‎ contre les Mod! von Ebendemſ, in den 0 7 
Par. 1722. 12. S. 26. — Reflex. crit, für quelques 
paſſages de Longin, von Voilequ bey feiner tiebers 
ſetzung des Longin, Par. 1694: 12. und bey allen fol 
genden Ausgaben. — Ditlert. fur quelques endroits 
: d’Homere, von Fres. Seraph. Regnier Desmarais, vor 
ſiiner Ueberſetzung des 1. B. der Iliade. Par. 1700, 
8. — Dife. de la fameuſe queſtion fur le Merite des 
Anc, et des Modernes. prouoncé en 1704 von Jaecg. de 
Tourneil, in ſ. W. Par. 1721. 4 B. 1. S. ape — 
e⸗ 
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verliehenen Aufklärung darein ſetzte, gegen die alte 
Litteratur zu declamiren. 
Mit 


Bemerkungen daruber von F. de la Mothe genelon in 
f. Reflex. fur la Rhetorique. S. 77. er Amſt. Aus: 
gabe von 1730. — La defenfe des Anc, contre le 
poéme de Mr. Perrault, und Les beautés de l’anc. elo- 
‘quence, oppofécs aux affectations de la moderne, von 
Boiſſemain. — Obferv. crit, für la Litterature des An- 
ciens. Par. 1795. V. Chevalier de St. Mars. (Ent⸗ 
Hält wahre Ungereimtheiten und Albernheiten.) 
Dieſes Verzeichnis franzoͤſiſcher Streitſchriften koͤnnte 
noch um vieles vergroͤßert werden, wenn ich auch die⸗ 


jenigen namentlich anfuͤhren wollte, die durch der Ma⸗ 
dame Dacier Ueberſetz es Homer veranlaßt wur⸗ 


den, worinn ſie den Di um ihn ihren Landsleuten 
von einer beffern Seite zu zeigen, als ihn die Franzoſen 
bisher aus Ueberſetzungen kannten, zu gefliſſentlich auf 
Koſten des herrſchenden Geſchmacks empfahl. Da ſie 
aber meiſtentheils dieſen Dichter allein angehen und es 
bier der Raum nicht verfiattet, fo uͤbergehe ich fie, 
Mer Luſt oder Beruf hat, fie kennen zu kernen, findet 
eine ziemlich ausfuͤhrliche Litterar⸗Notiz derſelben in 
Sulzers Allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 2 Th. 
neue Ausgabe, unter dem Artikel Zomer. 

In England ſchrieb Wilh. Temple einen Ellay upon 
the ancient and modern Learning, der in feinen Mitcel- 
lanies Lond, 1696. 8. und ſchon Franzoͤſ. in f, Oeuvres 
mel. Utr, 1693. 12. ſich findet, und alſo noch früher 
in England gedruckt worden feyn muß. Swift wurde 
dadurch zu ſeinen bekannten Battle of the books 1704 
veranlaßt. (Eine Nachahmung eines Franzoſ. Combat 
de Livres.) — J. Denins Advancement and reforma- 
tion of modern poetry. Lond. 1701. 8. — Addiſons 
Discourfe upon anc. and modern Leatning. (Nach 
deſſen Tode.) Lond. 1739, 4 Franzoͤſ. im 14. B. der 

1 Bibl. 
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Mit einer allgemeinen Entſcheidung fie ſpreche 
für oder wider die alte Litteratur, laͤßt ſich die Frage 


ſchwerlich 


Bibl. Britannique. In feinem speckator finden ſich 
von ihm beſſere Auffäge über dieſe Materie. 

In Deutſchland iſt, die neueſten Zeiten ausgenom⸗ 
men, nie Streit von der Art darüber geweſen. Unſere 
Schriſtſteller nahmen nur hie und da darauf Ruͤckſicht. 
J. Olearius war der Erſte, der ein Lateiniſches Pros 
gramm darüber drucken ließ. Leipz. 1740. 4. Math. 
Nicol. Korthold ſchrieb eine Oratio ۸۵ 
quentia recentiori perperam poſtpoſita a. C. Perralto. 
Lipf. 1700. Haller hielt eine Rede: quantum Antiqui 
eruditione et induſtria antecellant modernos. Bern. 
1734. 4. Und bey der Ayrerſchen Ueberſetzung der 
vorhin gedachten Blackwallſchen Schrift iſt eine 
Diſſert, de compatatione eruditionis antiquae et re- 
centior. Johann Bened. Carpjov richtete an Dan, 
Hanks (einen Läbeckſchen Rathsherrn) eine Epiftola 
voriva. . . de antiq, et recentior. doctrinae comparat. 
Helmſt. 1748. 4, 1 


Erſt in den neueſten Zeiten kam die Frage durch das 
Reviſionswerk und beſonders durch Trapp uͤber das 
Studium der alten claſſiſchen Schriftſteller und 
ihre Sprache in paͤdagogiſcher Sinſicht, wieder in 
Bewegung. Die Gruͤnde gegen das Studium der 
alten Klaſſiker findet man am beiten geordnet im 7611 
und 11. Bande der allgem. Reviſion der Erzieh. Es 
gehören hieher auſſer der eben erwähnten Trappſchen 
Abhandlung folgende Schriften: Sollen die alten 
Sprachen dem allgem. Unterricht der Jugend in den 
hoͤhern Ständen zum Grunde gelogt, oder den eigent⸗ 
lichen Gelehrten allein uüberlaſſen werden? — von A. 
W. Rehberg. Berlin. Monatſchrift 1788. — Trapp 
über das allgemeine Studium der alten Sprachen in 
Beziehung auf Hrn. Rehbergs Unterſuchung in der 

Berl. Monatſchrift, im Braunſchw. Journal 1788. — 
46٣٤۶ 
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ſchwerlich beantworten. Es kann weder die Frage 
ſeyn, ob die Jugend ohne Unterſchied und aus allen 
Ständen die alte Litteratur treiben, oder gar fo tief 
als möglich in fie eindringen ſolle, noch ob alle alte 
Litteratur und folglich auch alle alten Sprachen 

: als 


Gegenſtück zu Rehbergs Abhandlung über die Frage: 
Sollen die alten Sprachen dem allgemeinen Unter⸗ 
richt — کے‎ werden? Von J. D. Henſel. Halle 
1788. — Einige Gedanken über den jetzigen Zuſtand 
der alten Litteratur in unſern gelehrten Schulen, von 
L. F. G. Gedike. Breslau 1788. — Einige Demers 
kungen über die Vortheile des Studif alter Sprachen, 
von H. C. Bruͤger. Schwerin 1789. — Raabe — 
trägt das Studium der alten Sprachen zur Aufklaͤ⸗ 
rung bey? (Journal v. u. f. Deutſchl. 1791.) D. G. J. 
Huͤbler 7 Progr. die Erlernung der griech. und latein. 
Sprache auf Schulen nach ihrer wahren Abſicht und 
eigentlichem Nutzen. 1790. 

Unter allen, die fuͤr das Studium der alten Klaſſiker 
ſich verwendet haben, zeichnet ſich aus: ein in klaſſi⸗ 
ſchem Latein und mit Ruͤckſicht auf das Reviſionswerk 

geſchriedenes Programm des Herrn Prof. Meierotto. 
Examen publ. in regio Joachimico — ind. Re&, (J, H. 
O. Meierotto) et Prof. Berlin. Rellftab, 1789, — 
ueber die Verbindung des wiſſentſchaftlichen und phis 

Jologifhen Schulunterrichts. Einladungsſchrift (von 
Hrn. Oberkonſiſt. Rath Gedike) zur Öffentl Prufung. 
1780, wieder abgedruckt im 1. B. feiner Geſammleten 
Schulſchriſten. S. 20. f. Vergl. ebendaſ. S. 289. 
Vertheidigung des Lateinſchreibens und der Schul 
übungen darin. — Iſt das Studium fremder, beſon⸗ 
ders der alten Sprachen auf Schulen noch ferner bey⸗ 
zubehalten? (Ein Programm vom Director Rizhaub, 
in Idstein; wieder abgedruckt im Magazin für öffent- 
liche schulen und Schullehrer. Bremen b. J. H. Cra- 
mer, 1791. ©. 432. ff.) 
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als unnütz gerade zu und unbedingt zu erklären find? 
In beyde Extreme verfielen vielleicht beyde Theile, 
ſowohl die Gegner als die Lobpreiſer der alten Litte⸗ 
ratur. Am richtigſten und ſchaͤrfſten hat Herr 
Hofrath Heyne, den doch beyde Theile als einen 
competenten Richter annehmen werden, den Stand⸗ 
punct beſtimmt, von welchem man die Frage uͤber 
die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit, den Werth 
oder Unwerth der alten klaſſiſchen Litteratur betrach⸗ 
ten und darnach die Antwort einrichten muß. 


Da nicht alle die Leſer, denen kleine Gelegen⸗ 
heits⸗Schriften zunächft gewidmet find und in die 
Haͤnde fallen, die Schrift zur Hand haben werden, 
wo Herr Hofrath Heyne ſeine Stimme uͤber jene 
Frage abgiebt; wahrſcheinlich aber doch jedem das 
Urtheil eines ſolchen Mannes über die keines⸗ 
weges unwichtige Frage, ob wir unſern bishe⸗ 
rigen Schul» Unterricht als gänzlich unzweck⸗ 
mäßig aufgeben, und ganz ummodeln ſollen? 
intereſſant ſeyn wird: ſo ſetze ich die Stelle ihrem 
Hauptinhalte nach im Auszuge her. 2) : 


Der Unterricht der Jugend, ſagt Herr Sof 
rath Heyne, kann nicht nach einer unbedingten 
Vorſchrifft deſſen, was die menſchliche Natur ver⸗ 
vollkommnen kann, eingerichtet ſeyn; ſondern fo وی‎ 

۱ ; کا‎ wir 


2) Sie ſteht in der Vorrede zu Hermanns Handbuch der 
Mythologie aus Homer und Heſiod, als Grundlage zu 
einer richtigen Fabellehre des Alterthums u. f, w. 
Berlin u. Stettin bey Fr. Nicolai 1787. 


wir in einer bürgerlichen Geſellſchaft leben, in dieſer 
und durch dieſe unſern Wohlſtand gruͤnden, befeſti⸗ 
gen und erweitern wollen, giebt uns der geſellſchaft⸗ 
liche Zuſtand ſelbſt die Vorſchrift, welche Kenntniße 

uns zu demſelben brauchbar machen, und uns dem 
Zweck näher bringen können. 


Landbau, Verarbeitung und Veredlung der Pro⸗ 
dukte, Umtauſch und Vertrieb derſelben, macht die 
Grundlage des geſellſchaftlichen Wohlſtandes; frey⸗ 
lich ſollten diejenigen Kenntniße, welche dazu dienen, 
dieſes alles zu befoͤrdern und vollkommner zu ma⸗ 
chen, den erſten Rang haben. Allein ſo wie unter 
den erwerbenden Ständen die nützlichſten am wenig⸗ 
ſten geachtet werden, fo verhält es ſich nicht weniger 
ſo mit den Kenntnißen, die ſich auf dieſelben bezie⸗ 
hen; und vielleicht iſt dieſes einer von den wenigen 
Gründen, warum unfer Zeitalter noch den 7 
des philoſophiſchen verdienen kann, weil es dieſe 
Kenntniße beßer zu ſchaͤtzen und zu erweitern ange⸗ 
fangen hat. ۰ 


{ 

Jetzt haͤngt die ganze Schaͤtzung 1 
ten und Kuͤnſte von aͤußerlichen Urſachen ab. Uns 
ſere Cultur iſt die Verbeßerung eines Zuſtandes, der 
aus einem vorhergehenden und dieſer aus einem an⸗ 
dern entſtand, und fo zuruck halten wie das letzte 
Glied einer unabſehbaren Kette. Einmal faͤngt 
unſer Unterricht theils von ſpeculativen Wahrheiten, 
theils von der Ausbildung der Werkzeuge und Huͤlfs⸗ 
mittel zum Denken an, und dieſes auch nur meiſt 

ganz 
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ganz oder doch vorzuͤglich in der Abſicht, um fuͤr ei⸗ 
nen künftigen Vortritt vor andern, fuͤr eine kuͤnftige 
vortheilhafte Gluͤckslage, uns vorzubereiten. 


Geometrie und Mechanik, Naturkunde und Na⸗ 
turlehre mit den verwandten Wiſſenſchaften, machen 
für den Menſchen, als Menſchen, und für den Buͤr⸗ 
ger als Buͤrger, einen feſtern Grund brauchbarer 
Kenntniße aus, als gelehrte Sprachen und die darin 
vor Jahrtauſenden abgefaßten Schriften. Iſt die 
Rede von Menſchen, die zu der erwerbenden Claſſe ge⸗ 
hören, fo kan es, in fo fern fie das find, gar keinem 
Zweifel unterworfen ſeyn, daß ihnen jene Kenntniße 
nuͤtzlicher find als dieſe. 


Eben dieſe Kenntniße koͤnnen auch den Grund⸗ 
unterricht von denen ausmachen, welche entweder 
zum bloßen Genuß des von andern Erworbenen be⸗ 
ſtimmt ſind, oder welche zu denjenigen Staͤnden ge⸗ 
hoͤren, die zur Leitung und Richtung, zur Aufrecht⸗ 
haltung und zur guten Ordnung des Ganzen oder 
ſeiner Theile angeſetzt werden; endlich auch ſelbſt 
fuͤr diejenigen, welche den Wiſſenſchaften und Kennt⸗ 
nißen allein oder vorzüglich ſich gewidmet haben, es 
fern, das fie fie aus Trieb, Neigung und Beruf bears 
beiten, oder daß ſie dieſelben andern vortragen: zu 
dieſen gehören auch die Lehrer der Religion, da ein⸗ 
mal gelehrte Kenntniße erforderlich find, um fie 
richtig und in ihrem Umfange faſſen zu koͤnnen. 
Denn eine Religion, die ſich auf Buͤcher gruͤndet, 
die in alten todten Sprachen geſchrieben find, lehren 
und erklaͤren wollen, ohne daß man gelehrte Kennt⸗ 

7 niße 
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niße beſitzt durch die man in Sprache und Denkart des 
Zeitalters und der Schriftſteller eingeweiht iſt, iſt ein 
Unternehmen, deſſen Ungereimtheit ſofort in die Sinne 
falt; und dieſe zu entfernen, bleibt, wenn man 
nicht alle offenbarte Religion aufheben will, nur eine 
zweyte Ungereimtpeif übrig, den Kölerglauben ein⸗ 
zuführen. Kur alle die angeführten Claſſen erfor⸗ 
dert der Unterricht ſo verſchiedene Beſtimmungen, 
die von der Erxiehung des jungen Menſchen als Men⸗ 
ſchen und als Buͤrger ſo weit abgehen, daß unmoͤg⸗ 
lich alles dieſes nach einerley Vorſchrift سس‎ 
werden kann. 


Gleichwohl iſt noch kein Staat zu der Voll⸗ 
kommenheit gelangt, daß feine Einrichtungen für 
die Erziehung und Bildung feiner künftiger Bürger 
nach allen den verſchiedenen Verhaͤltnißen ins Ein⸗ 
zelne gegangen waͤren. Gewiße allgemeine Einrich⸗ 
tungen, in die ſich alle fügen müffen, fie mögen auf 
noch ſo verſchiedenen Wegen ausgehen, ſind uͤberall 
angenommen, und wir verlangen zu viel, wenn wir 
darauf beſtehen, daß auf einmal uͤberall alles umge⸗ 
ſchmolzen werden ſoll: das heißt, die Welt aus ihren 
Angeln heben wollen. Natürlicher iſt es, daß wir 
unſere beſſern Einſichten an das, was einmal iſt, an⸗ 
knuͤpfen jene dieſen unterlegen, alles einfacher machen, 

das Weſentliche vom Zufaͤlligen abfondern, und bemu⸗ 
het find, nach und nach in den Unterricht das Wiſſens⸗ 
: twirrbdigere aufzunehmen und unbemerkt dasjenige, was 
weniger nuͤtzlich und brauchbar iſt, auſſer den an 
Kauf und Werth zu ſetzen. — 
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So wie einmal die Sachen ſtehen, macht die 
Stelle, die wir einſt im Staake oder im bürgerlichen Leo 
ben behaupten werden, den Punkt aus, um welchen 
ſich alles das Uebrige drehet, wonach ſich alles mo⸗ 
delt. Da wir zu dieſer Stelle durch einen ſogenann⸗ 
ten gelehrten Unterricht gelangen, fo moͤgen wir wie 
derſtreben, wie wir wollen, dieſer Unterricht wird für 
den weſentlichen Theil der Erziehung angeſehen, und 
auch in demſelben wiederum wird demjenigen 
mehr oder weniger Werth beygelegt, was auf das 
künftige Gluck, wie man es nennet, die nächfte Bes 
ziehung oder den meiſten Einfluß hat. 3 


Auf eine gruͤndliche Gelehrſamkeit läßt fich, fo wie 
die Sachen einmal ſtehen, durchaus weiter nicht 
dringen, als bey denen, welche vom Staat zu 
Lehrern beſtimmt ſind; von jedem andern werden 
die Kennkniſſe ſeiner Stelle, ſeines Amks erfordert; 
bey dieſem gehet man auf dem erſten Grund, wor⸗ 


auf feine Studien gebauct find, nicht zuruͤcke. Aber 


weſentlich wichtig iſt es für jeden Staat, daß er eine 
Anzahl von Gelehrten in feinem Schvoße hat, 
welche die Summe der Kenntniße bey ſich ver⸗ 
wahren, ſie vergroͤßern und mit neuen Ein⸗ 


ſichten erweitern. Statt ausdrücklich einige dazu 


zu beſolden, erfordert es weniger Koſten, eben dieſe 
zu Lehrern, es ſey auf Akademien, auf Schulen 
oder in der Kirche zu ſetzen. Alle dieſe haben gleiche 


fam das Depoſitum der gelehrten Kenntniſſe unter 


der Nation zu verwahren. Durch fie verbreiten fie ſich 
unter die andern Stände, und zwar in einem deſto be⸗ 
جا‎ 5 tracht 


ie Wa 
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träͤchtlicherm Maaße, je reichlicher der Vorrath von 
Kenntnipe en unter jenen ſelbſt iſt; fo waͤchſt auch 
Werthſchätzung derſelben und ſo wird durch ſie wahre 
Aufklärung bewirkt. — — Diejenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche auf Interpretation von heiligen Buͤchern 
oder von Geſetzbuͤchern gegründet find, koͤnnen der 
Litteratur am wenigſten entbehren, und wenn man 
auch zugeben will, daß allerdings ein großer Theil 
von denen, die einſt von der Wiſſenſchaft Gebrauch 
und Anwendung machen werden, mit einem geringen 
Theil gelehrter Kenntniße auskommen können, fo if 
es doch fuͤr die ganze Nation eine ſehr wichtige Ange⸗ 
legenheit, ob unter einem größeren oder ۷٣۷ 
Theile, zumal der obern Claßen, gelehrte 66 
im Umlaufe find, : 


: Da ferner die buͤrgerlichen Berhäftnige es fo mit 


fich bringen, daß von denen, die was Gruͤndliches 
lernen, wenige wißen, wozu ſie eigentlich beſtimmt 
ſind, ſelbſt in einem und demſelben Fache ſo gar ver⸗ 
ſchiedene Stellen und Geſchaͤfte auf uns warten, ſo 
ſieht man nicht, wie der Unterricht ſich anders ein⸗ 
richten laͤßt, als daß er einen großen Umfang und 
Mannigfaltigkeit von Kenntnißen in fi ch faßt; nicht 
zu gedenken, daß, je weniger in den oͤffentlichen Uns 
terricht, ſelbſt in den Akademiſchen gezogen wird, und 
je genuͤgſamer der Staat bey demjenigen iſt, was er 
von ſeinem kuͤnftigen Geſchaͤftstraͤger fodert, deſto 
weniger und immer unter dem vorgeſchriebenen Maaße, 
von ihnen geleiſtet wird; fo daß es ein wenig übers 
dachter fpr iſt und bleibt: zu dem und an 

mie 
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Amte brauche man nicht mehr Studien, als eben 
zur Noth zureichen. 


So ſehr ubrigens die wißenſchaftliche Bildung 
in Beziehung auf die kuͤnftige Stelle im gemeinen 
Weſen, die wir zu behaupten gedenken, den vorzuͤg⸗ 
lichſten Antheil an allen den Schuleinrichtungen hat 
und haben muß: ſo bleibt doch noch uͤbrig, daß 
auch die Bildung des Menſchen und des Buͤr⸗ 
gers damit verknuͤpft ſeyn muß; doch dies verſteht 
ſich von ſelbſt, aber auch das muß nicht aus dem 
Plane gelaßen werden, daß der junge Gelehrte auch 
zum feinen Mann gebildet werden ſoll; daß auch 
auf die Erweiterung der feinern Empfindungen, 
auf Richtung der Einbildungskraft und des 
Witzes, auf Gefuͤhl des Schoͤnen, Guten 
und Wahren, Ruͤckſicht zu nehmen iff. Ein gue 
ter Ausdruck und Vortrag bildet ſich eben fo wohl, 
als richtiges Denken, durch Leſen und Studiren 
guter Muſter, auch durch Dichter. Ohne an Dich⸗ 
terſprache, Dichterbilder und Dichfeverfindung gee 
woͤhnt zu ſeyn, muß man diefe Hülfsmittel der Bile 
dung des Geiſtes und des Geſchmacks durchaus auf⸗ 


geben, es fey in einer Sprache, in welcher es wolle. 


Eben fo wenig iſt man empfaͤnglich für das Schoͤne 
in der Kunſt, wenn man durch Dichtererfindung 
und Dichterbehandlung, und durch Gefühl O 
teriſchſchoͤnen nicht vorbereitet iſt. 


Sage man dieſes alles zuſammen, fo ſiehet man, 


daß unſer eingeführter Unterricht, fo fern er kuͤnf⸗ 
B 2 tige 
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tige Gelehrte bilden ſoll, nicht fo gar ungereimt ein; 
gerichtet HE, und da einmal unſre gelehrte Bildung 
von dem Studium der Alten ausgehen muß, und 
auf gelehrten Schulen fuͤr den gelehrten Unterricht 
nicht anders als im Allgemeinen geſorgt werden 
kann, fo bleibt das Leſen und Erflären der Alten, 
wenn es auch ſonſt keine andere Vortheile brächter 
die fib. theils für das Ganze, theils im Einzelnen 
aufzaͤhlen ließen, ein Hauptgegenſtand des Unter⸗ 
richts; folglich muͤſſen auch die Huͤlfs⸗Kenntniſſe, in 
ſo fern ſie ſich auf die Alten beziehen, nie aus den 
Augen geſetzt werden. 


Wenn alſo auf der einen Seite nicht wenige 
Schriftſteller — und Schriftſteller, die im Fache 
der Paͤdagogik ſich eine Stimme erworben haben, 
nur ſolche Wiſſenſchaften in den Unterricht der Ju⸗ 
gend aufnehmen wollen, und nur denjenigen einen 
Einfluß in das Wohl der Menſchheit zuſchreiben, 
deren baarer Gewinn, durch ihre unmittelbare Bezie⸗ 
hung auf das praktiſche Leben, ſich gleichſam durch 
Zahlen, Maas und Gewicht berechnen läßt — wenn 
dieſe Schriftſteller eben dadurch, wenn gleich nur 
mittelbarer Weife, zwar eine ſehr ſchaͤtzbare und noth⸗ 
wendige Eigenſchaft des Menſchen und Bürgers — 
die Lebensklugheit befoͤrdern, aber deſto weniger auf 
eine eben fo ſchaͤtzbare — die Lebensweisheit, Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen: ſo duͤnkt mich, iſt es Zeit, von der an⸗ 
dern Seite auch wieder auf diejenigen Kenntniße und 
Wißenſchaften mehr und dringender, als ſonſt, auf⸗ 
سر سید‎ zu machen deren Zweck nicht jedem ſogleich 

in 
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in die Augen fällt, weil er tiefer liegt, und deren 
Nutzen, weil er mehr die formelle Bildung des ju⸗ 
gendlichen Geiſtes betrifft, ſich nicht nach Zahl, 
Elle, Maas und Gewicht berechnen laßt und doch 
nichts deſto weniger unlaugbar groß iſt. Und baz ` 
hin gehoͤrt, meines Erachtens, das Studium der 
Alten. 

Bey dem Streite ůber den Werth oder Unwerth des 
Studiums der alten Litteratur hat man, wenn ich nicht 
ganz irre, ſich entweder mis verſtanden, oder doch nicht 
beſtimmt genug ausgedruckt. Die neuere Pädagogik 
will den Unterricht der Jugend fuͤr das gemeine Leben 
eingerichtet — praktiſch haben, und fie fragt daher 
billig erſt: was fiir Nutzen und Vortheile bringt dieſe 
oder jene Kenntniß im gemeinen und Geſchaͤfts leben 2 


Mich duͤnkt, daß dieſe Frage ſehr natuͤrlich, 
zweckmaͤßig, ja nothwendig fey. Aber man ſollte 
den praktiſchen Nutzen, den unſere Kenntniße haben 
oder haben ſollen, nicht nach einem nur einſeiti⸗ 
gen Maasſtabe berechnen. Schicklicher ſollte man, 
glaube ich, bey den von der Jugend einzuſammeln⸗ 
den Kenntniſſen, und bey dem deshalb zu gebenden 
Unterricht fragen: wodurch werden uberhaupt die 
Seelenkraͤfte der Jugend am beſten ausgebildet? 
Denn was man neuerlich faſt ausſchließlich, und 
mit herabwuͤrdigendem Blick auf manches theoretiſche 
Wiſſen, praktiſche Kenntniſſe genannt hat, war 
genau beſehen nur eine Bereicherung und Uebung 
der Gedaͤchtnißkraft. : 
: B 3 Kein 
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Kein vernünftiger Menſch wird behaupten, oder 
hat, ſo viel ich wenigſtens weiß, jemals behauptet, 
daß die Kenntniß der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache allein einen Gelehrten bilde, oder fuͤr die 
Welt brauchbar mache; auch iſt es ohne allen Wi⸗ 
derſpruch beſſer, ſich in feiner Mutterſprache richtig 
und ſchoͤn ausdrucken zu können, als die lateiniſche 
Sprache mittelmaͤßig oder gar ſchlecht zu ſprechen 
oder zu ſchreiben; auch jene Zeiten ſind vorbey, in 
welchen Salmaſius, Calvinus, Oecolampadius, 
Teknopater, gelehrter klang, als Saumaiſe, 
Chauvin, Hausſchein, Kindervater; ſondern man 
fragt: ob ohne ein ernſtliches Studium, und 
ohne eine mehr als oͤberflaͤchliche Bekanntſchaft mit 
den lateiniſchen und griechiſchen Schriftſtellern eine 
gruͤndliche Gelehrſamkeit moͤglich ſen — ob man 
ohne jenes Studium zu einem ſichern Gefuͤhl des 
Schoͤnen, und zum vollen Genuß alles deſſen gelan⸗ 
gen koͤnne, was die Wiſſenſchaften an wahren und 
reinen Vergnuͤgen gewaͤhren? Man fragt: ob die 
Vernachlaͤßigung der roͤmiſchen und griechiſchen 
Quellen ohne ſchaͤdlichen Einfluß auf den Geſchmack 
der Nation ſich denken laße — und ob man hoffen 
tonne, daß fo manche andere mit dieſem Studium 
enger oder weitlaͤuftiger verbundene Kenntniße und 
Vortheile, die fuͤr das Wohl des Ganzen wichtig 
ſind, der Nation unverſehrt und unverlohren blei⸗ 
ben wuͤrden, wenn auch die ſtudirende Jugend das 
Studium der Alten weniger ernſtlich triebe oder 
ganz aufgabe? Und darauf antwortet man: Nein. 
Nicht in 0 fern es Griechen und Roͤmer find, hal⸗ 
ten 
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ten wir das Studium ihrer Schriften für wichtig — 
leiſteten uns die Hottentoten und Chineſen denſelben 
Nutzen, fo wuͤrde man das Studium der hoktentoti⸗ 
ſchen und chineſiſchen Litteratur empfehlen muͤßen — 
ſondern das, daß ſie Muſter ſind und einen ent⸗ 
1 n Einfluß auf die Kultur unſers Geiſtes 
b acht fie zum Gegenftand unſeres ernſtlich⸗ 

fie diums. ۱ 
Ausbildung der Seelenkräfte uͤberhaupt 
aber kann manches vorzüglich nuͤtzlich und zweckmaͤßig 
ſeyn, was fuͤr das gemeine Leben nicht geradezu und 
unbedingt paßt. Soll man darum nur die fuͤr das 
leine Leben praktiſchen Kenntniße, und nicht auch 
e oder weniger als jene kreiben? Ich glaube 
nicht. gE im gemeinen Leben offenbar mehr, 
Muͤnze, Maaß und Gewicht zu kennen; aber wer 
wollte wohl laͤugnen, daß die Kunſt, ein Gedicht 
richtig und mit Geſchmack und Gefühl des aͤſthetiſch 
Schönen zu erklaͤren, mehr Ausbildung der Seele 
vorausſetze, als bey jenen praktiſchen Kenntnißen 
noͤthig iſt, in welchen auch ein bloß mechaniſches 
Genie es bis zu einer erſtaunlichen Fertigkeit bringen 
kann. Irre ich nicht, ſo haben diejenigen, welche 
die alte Litteratur aus unſern Schul: und Erziehungs⸗ 
Anſtalten verbannen, oder wenigſtens allzuſehr ein⸗ 
ſchraͤnken wollten, zu wenig den Nutzen in Ber 
trachtung gezogen, der aus dem Studium derſelben 
fit die ganze Cultur des Empfindungs vermögens, 
des Geſchmacks, des Gefühls des Wahren und Gu⸗ 
ten, und für die Bildung eines edlen und maͤnnli⸗ 
chen Sinns erwächft,, und nothwendig erwachſen muß. 
B 4 Denn 
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Denn ohne alles und jedes, was je ein Klaſſi⸗ 
ker geſagt und geſchrieben hat, unbedingt in Schutz 
zu nehmen, und ein Lobpreiſer der Alten auf Koſten 
der Neuern zu werden, iſt doch, duͤnkt mich, ſo 
viel erwieſen, was auch Perault 3) dagegen fagen 
mag, daß ihr Geſchmack reiner, gebildeter 
einfacher und natuͤrlicher war, als der G 
der meiſten Neuern. Ich ſetze nemlich vor 
man das Wort Geſchmack nur in dem ۱ 
ſtehe, in welchem es ſich auf Werke des Ste 
zieht +), Dann verſtehe ich darunter ein Wohlge 
fallen an den Werken des Genies, das ſich a 
richtige Kenntniß ihrer Schoͤnheiten fae 


guter Geſchmack wäre alfo ein a ntniß 
gruͤndetes Wohlgefallen an gewiſſe enſcha 
der Werke der verſchiedenen Genies verſchiedener Beil ا‎ 
alter. In dieſem Sinne laͤßt fich aber, wie jeder 
leicht einſieht, der gute Geſchmack in ſeiner Voll⸗ 
kommenheit, auch nie Bildung deſſelben denken, ohne 
Schaͤrfe des Verſtandes, Feinheit und Politur des 
Witzes und edle Empfindungen, und deren Kultur 
zugleich 


3) Parallele des Anclens et des Modernes en ce qui re- 
garde les arts et les ſciences. 2 Vol. 


9 In einem andern Sinne ſollte man den edlen Ausdruck 
HGeſchmack gar nicht, ſondern mit Voltaire lieber das 
Wort phantaſie brauchen. Le gout eft arbitraire dans 
pluſieurs chofes, comme dans les etoffes, les paru- 

res etc. Alars il merite plutöt le nom de Fanraife, 

C'ch la Fantaiſie plutot, que le gout, qui produit tant 

de mades. Collect, des Oeuvres de Voltaire, T. 38, 

p. 94 
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zugleich mit voraus zusetzen. Auf das Genauefte iſt 
er alſo mit der Vernunft und dem ſittlichen Gefühl 
verbunden, und im Grunde daſſelbige Vermögen nur 
in verſchiedener Anwendung betrachtet. 


Nun aber wagt es doch wohl in unſern Tagen 
kein Menſch mehr laut zu bezweiflen, daß Kultur 
und Vervollkommnung der Vernunft und ihrer Kräfte 
eine der groͤßten und wichtigſten Staats⸗ und Na⸗ 
tionalangelegenheiten fey, und die Kultur des Ge 
ſchmacks und das Studium der Mittel dazu follte 
es weniger ſeyn, da Vernunft, Sittlichkeit und Ge⸗ 
{hina fo eng verbunden find? f) | 


„Es iſt unläugbar, ſagt Herder ), daß, wo 
die Sitten auf den hoͤchſten Grad verdorben find, 
auch der Geſchmack verdorben ſeyn muͤße, und das 
ſehr naturlich. Geſchmack iſt nur Phaͤnomenon der 
Vernunft, des Genies, der ſinnlichen und begeh⸗ 
tenden Kräfte., Und er hatte ohnſtreitig Recht; 
denn die Zeiten der Tibere, der Claudien, der Ne⸗ 
rote, der Hadriane, die, trotz ihrer 5٤ 
mit den ſchönen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, doch 
nie etwas Vollkommenes in den Werken des Ge⸗ 
ſchmacks hervorbrachten, ſprechen laut genug dafür. 

B S Eigent⸗ 


5) Kants Critik der urtheilskraft. 3. B. S. 129 fl. 


) urſachen des geſunkenen Geschmacks bey verſchiedenen 
en da er geblühet. Eine Abhandlung , welche 
den von der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften fire . 
das Jahr 1773 geſetzten Preis erhalten hat. Ber, 
lin 1273. 


Eigentlich find es wohl die Griechen, und fie nur 
allein, die ſich eines Jahrhunderts des guten Ge⸗ 
ſchmacks ruͤhmen konnen. Sie, und nur fie allein, 
haben ihn zur Vervollkommnung ihrer Geſetze anges 
wendet, ſie mußten ihn alſo pflegen, — ſie haben 
ihn gepflegt. Bey ihnen wurde dieſe Pflege und 
Bildung des guten Geſchmacks als Gefchäft betrie⸗ 
ben, ſie mußten alſo mehr, als irgend eine andere 
Nation, reich an guten Schriftſtellern werden, muß⸗ 
ten zur Verbreitung des guten Geſchmacks mehr, als 
jedes andere Volk, beytragen, und ſo bekannt da⸗ 
mit werden, als nie ein anderes es geworden iſt. 


F Mo aber ſind bey uns die Anſtalten zur Pflege 
und Kultur deſſelben? wo nur Veranlaßung dazu? 
— Wenn irgendwo, dann gewiß im Studium der 
alten Litteratur. Wer ſoll unſerer ſtudirenden Ju⸗ 
gend, in deren Haͤnden zum Wohl des Staats der 
Depot von Kenntnißen kuͤnftig ſeyn ſoll, aus wel⸗ 
then fie ſich auf die andern Stände, nach Heyne's 
ganz richtiger Bemerkung, verbreiten muß, — wer 
ſoll ihnen und ihrer Neigung die Achtung dahin ge⸗ 
ben? Wer anders, als die Lehrer? Woher aber 
ſollen künftig die Lehrer des guten Geſchmacks kom⸗ 
men, wenn fie nicht auch in ihrer Jugend dazu gee 
bildet wurden? Schlimm genug, daß ſie, wenn ſie 
ſich dazu gebildet haben, ungeſchaͤtzt und unbekannt 
dahin ſterben; aber davon wegdraͤngen, vom Studium 
des guten Geſchmacks und ſeinen Quellen, das heißt, 
vom Studium der Alten ſollte man doch wenigſtens 
weder Lehrer noch Schuler. ۱ 
Der 
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Der gute Geſchmack lebt in den guten Schrifts 
ſtellern einer Nation, und da muß er leben, wenn 
ſich die Folgen davon auf eine Nation verbreiten 
ſollen. Die Geſinnungen, Maximen und die Den⸗ 
kungsart einer Nation werden durch Werke des Gei⸗ 
ſtes geweckt, genaͤhrt und gebildet, und nur durch 
die Ausbildung des Geſchmacks wurden von jeher 


Nationen ſelbſtſtaͤndig. Es kommt aber ſehr viel 


darauf an, woher eine Nation dieſe Geiſteswerke, 
nach welcher ſie ihren Geſchmack bilden will oder 


ſoll, nimmt oder nehmen kann; denn daß ſich der 


Charakter der fremden Nation nur gar zu leicht der⸗ 
jenigen einpragt, die fich darnach bildet, haben wir 
ſelbſt an unſerer deutſchen Nation geſehen. Es war 
eine Zeit, wo die Franzoſen unſere Muſter und 
Originale waren, nach welchen ſelbſt ein Friederich 
der Große, ein Mann, der doch ſonſt wohl wie 
ein Deutſcher handelte, ſich bildete. Der Scha⸗ 
den, der daraus fuͤr eine Nation entſpringt, daß 
ſich die Nuͤancen des Charakters einer andern Na⸗ 
tion ihr einpraͤgen, wird um ſo groͤßer und auffallen⸗ 
der, wenn ſie ihre Bildung von einer fremden neuern 
Nation empfaͤngt — ſie wird nimmer original 
werden. . 


Um indeſſen den Geſchmack zu bilden, und um 2 


die Werke des guten Geſchmacks genießen, verſtehen, 


beurtheilen und nuͤtzen zu koͤnnen, muß man ſelbſt 
ſchon einen ziemlichen Grad der Kultur und Aus 


bildung ſich eigen gemacht, muß man ſehr mannich⸗ 
faltige und hoͤchſt verſchiedene Kenntniſſe ſich erwor⸗ 
ben 
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ben haben. Und woher ſoll man diefe nehmen? we 
muß man ſie ſuchen? und wo kann man ſie finden? 
— In den Ueberſetzungen der Alten? — Ja! 
wenn wir viele Garve, Ramlere und Wielande 
hätten, auf die man vermeifen könnte, fo wäre dieß 
doch Etwas, aber noch bey weitem nicht alles. Jene 
Männer find gewiß auch viel zu beſcheiden, zu ſehr 
von dem Werthe der Originale ſelbſt überzeugt, als 
daß ſie ihre Nachbildungen uns ſtatt der Originale 
unterzuſchieben verlangen werden. Und woher denn 
aach jene meisterhafte Ueberſetzungen, wenn nicht 
Männer ſie uns geben, die ſich Jahre lang, und 
vielleicht die beſten Jahre ihres Lebens hindurch, von 
Jugend auf mit dem Geiſte der Alten genaͤhrt, und 
das Studium der Alten nicht als Liebhaberey, ſon⸗ 
dern als Geſchaͤft getrieben hatten? Und doch wer⸗ 
den Ueberſetzungen, fo glücklich gerathen fie auch 
immer ſeyn moͤgen, zwar einen ohngefaͤhren Begriff 
im Allgemeinen vom Original geben, die Neugierde 
befriedigen oder auch erregen, die Langeweile ver⸗ 
treiben, und ihren Leſer etwa in Stand ſetzen, fuͤr 
einen Mann von Lektuͤre und Bildung zu gelten; 
aber Geſchmack koͤnnen ſie nie geben. 


: Man wuͤrde mich ſehr unrecht verſtehen, wenn 
man glaubte, ich ſey unempfindlich oder undankbar 
gegen das Gute, das die guten Ueberſetzungen der 

Alten, die wir beſitzen, geſtiftet haben. Nein! ich 
bin vielmehr der Meynung, daß man ſchon um des⸗ 
willen Ueberſetzungen der Alten befoͤrdern muͤße, um 
die Sachen / die fie enthalten, in größern Umlauf 
zu 
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zu bringen; dazu aber bedarf es auch weiter nichts, 
als daß der Ueberſetzer den Sinn feines Schriftſtellers 
nur im Ganzen richtig zu faßen, und verftändlich 
wieder aus zudrücken vermoͤge. Ueberſetzungen von 
der Art find für die zahlreiche Kaffe von Leſern, die 
mit den alten Sprachen unbekannt ſind, und weder 
Luſt, noch Zeit, noch Gelegenheit gehabt haben, 
ſich für Schriften aus ſo entfernten Zeitaltern und 
von fo verſchiedener Art empfaͤnglich zu machen und 
gehörig dazu vorzubereiten, hinlaͤnglich, um wenig⸗ 
ſtens einen Blick in das Heiligthum der Geweyheten 
thun zu koͤnnen. Aber um den Geiſt der Schriffe 
ſteller kennbar zu machen, um ſelbſt unſere Sprache 
dem Charakter der Alten ſo viel moͤglich nahe zu 
bringen, ohne ihr Gewalt anzuthun, um das Ori⸗ 
ginal durch die Ueberſetzung ſo zu erſetzen, daß man 
fie allenfalls verkauſchen, und ſelbſt als Original, 
als Muſter der Nachahmung aufſtellen koͤnnten — 
dazu gehoͤrt gewiß ungleich mehr Talent und Genie, 
als um ein eigenes gutes Buch zu ſchreiben. Es 
laͤßt ſich daher ſehr leicht ſagen, was zu einer guten 
Ueberſetzung von der Art gehoͤrt; aber fie TAGE fich 
ſchwer machen. Der Mann, der jene Talente hat, 
wird viel leichter und auf eine angenehmere Art 
lieber Originalwerke ſchreiben und ſchreiben koͤnnen, 
und der bloß Gelehrte haͤlt ſich gewohnlich mehr an 
die Sachen als an die Bildung des Ausdrucks, und 
verſteht auch ſelten die Kunſt, ſich mit eben der 
Richtigkeit und Geſchwindigkeit in unſerer Sprache 
auszudrucken, mit welcher er vielleicht das Geleſene 
empfindet. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß zu 
11. einem 
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einem ſolchen Ueberſetzer, außer einem ganz beſon⸗ 
dern Genie, auch ein. anhaltender Fleiß und- eine 
nie ermuͤdende Ausdauerung und Arbeitſamkeit, das 
Talent, ſich ganz in des Schriftſtellers Geiſt und 
Denkart und in denſelben Geſichtspunkt zu verſetzen, 
ein tiefes Studium der Alten, woraus er uͤberſetzt, 
und eine eben ſo genaue Kenntniß der neuen Sprache, 
in die er überſetzt, gehöre, Und wo wären wohl 
viele, bey denen ſich alle dieſe Eigenſchaften im gee 
hoͤrigen Maaße finden? Die wenigen, die ſich als 
ſolche gezeigt haben, geſtehen offenherzig — und 
ich glaube es gern — daß das Ueberſetzen der Alten 
in dieſem Sinne ſchwerer ſey, als die Ausarbeitung 
und Darſtellung eigener Gedanken in einer eigenen 
Schrift. 


Alles aber / auch das gluͤcklichſte Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtaͤnden zugegeben und angenommen, 
wage ich die Behauptung, daß wir, wenn auch von 
allen Schriftftekern, doch nie von den alten griechi⸗ 
ſchen Dichtern gute Ueberſetzungen nach dem Ideal, 
das ich entworfen habe, werden erhalten konnen. 


Dieß ſey ohne alles Praͤjudiz für diejenigen gee 
ſagt, die uns dergleichen zu geben verſucht haben. 
Ich ſchaͤtze dieſe Verſuche; aber wer weiß nicht, fo 
gut als ich, daß jede Nation in ihrer Sprache ge⸗ 
wiſſe Eigenheiten, (Idiotismen) gewiſſe eigenthüm⸗ 
liche Schönheiten hat, die in jeder andern Sprache 
verlohren gehen, folglich unuͤberſetzbar find‘? Nie 
gab es einen großen 6610:7 irgend einer - 
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tion, der nicht auch gerade dadurch ſich auszeich⸗ 
nete, daß er die Kunſt verſtand, dieſe Eigenhei⸗ 
ten zu den ſeinigen zu machen, ſeine Sprache, ſeinen 
Periodenbau, die ganze Structur ſeines Styls ſo 
feft daran zu ſchmiegen und ſo innig damit zu ver⸗ 
weben, daß es unmoͤglich ift, etwas davon zu neh⸗ 
men, ohne das Ganze zu verunſtalten. Schrift⸗ 
ſteller, die dieß verſtanden, wurden gerade da⸗ 
durch Nationalſchrifkſteller, und jene Eigenheiten 
ſind es, die die verſchiedenen Manieren aller großen 
Schriftſteller, aller Zeitalter und aller Nationen 
ausmachen und beſtimmen. Man trage dieß in eine 
andere Sprache einer andern Nation uber, fo vere 
liert es eben dadurch ſein Eigenthuͤmliches, und bleibt 
nicht Idiotism jener Nation und ihrer Sprache. 


Was aber dieſe Schwierigkeiten, die ſelbſt bey 
der griechiſchen Proſe ſtatt finden, in der griechiſchen 
Poeſie vermehrt, wenn wir fie ins Deutſche überfets 
zen wollen, iſt, daß unſere metriſche oder Dichter⸗ 
ſprache von der griechiſchen ſo unendlich verſchieden 
iſt. Die Zeit der cordor und ناسل‎ war das 
poetiſche Alter der Sprache; alles, ſelbſt die Proſe 
jenes Zeitalters, iſt Poeſie; ſie ſchufen ſich ihre 
Sprache ſelbſt mit ihren Werken, weil ſie keine fan⸗ 
den, die fuͤr die Form ihres Genies paßte. 7) Alles 
ie war 


’ isdeutungen vorzubeugen erinnere ich daß ich gar 
گی‎ weiß, es ſey mit 200:104 erwieſen, daß 
Heſiod und Homer ſchon Dichterquellen vorfanden, aus 
welchen fie ſchoͤpften; da aber nicht erwieſen if 1 

5 wo 
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war Bild und fi nnlicher Eindruck; ohne Bilder zu 
denken war unmoͤglich; der Weg zum Verſtande ging 
durch die Einbildungskraft. Selbſt ihr glückliches 
Klima mußte, ſo wie auf den Charakter und Ver⸗ 
ſtand, auch auf die Organe und den Ton der 
Sprache wirken. 


Nun denke man A ch die druckende Lage eines 
seit chen Ueberſetzers ſolcher Geniewerke. Welch ein 
Unkerſchied und Abſtand zwiſchen dem Zeitalter jenes 
Dichters und dem unſrigen! Jener formte feine 
Sprache nach feinen Ideen — der Ueberſetzer ſoll 
fremde Ideen einer ungebildeten Sprache mit allen 
Idiomen in eine ſchon gebildete und, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, ſchon verhaͤrtete Sprache überfragen, die, 
ohne geradebracht zu werden, unmöglich ſich in jene 
Formen wird beugen laßen. Jene hatten eine 
Sprache fuͤr die Einbildungskraft, eine Sprache, die 
ganz Poeſie war — die unſerige iſt mehr kalt und 
philoſophiſcher, mehr fuͤr den Verſtand „als für die 
Phantaſie; richtig zwar, aber einfoͤrmig und > 


wohl ſchwerlich je erwieſen werden kann, wie fie das 
Vorgefundene und wieviel ſie davon gebrauchten, ſo 
konnte ich jene Quellen auch hier nicht in Anſchlag 
bringen. Ich glaube übrigens, daß man ihnen und 
ihrer Erfindung in Anſehung des Stoffes und der 
Sprache doch wohl mehr zuſchreiben muͤſſe, als Röps 
ben (Ueber Somers Leben und Befänge) beym Ho⸗ 
mer gelten läßt. Vergl. Heyne de cauſis fabularum 
Homer. in nov. Comment. soc. Gotting. Vol. VIII. 
Desgleichen: de Theogonia ab Hesiodo condita. 
Comment. T. H. 
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lebhaft und mannigfaltig genug für ſolche Nachbit 
dungen. Unſere Poeſie iſt, gegen die griechische in 
ihrem blühenden Zeitalter gehalten, nichts als ver⸗ 
fifciete Proſe. Nie, ich glaube es zuverſichtlich 
behaupten zu können, wird aus einem deutſchen 


Hexameter ein griechiſcher werden. 


Herr Hofrath Voſſ, £) der unter allen, die ich 
wenigſtens gelefen habe, meines Erachtens die Theo⸗ 
Ke rie 


8) Ich führe Herrn Hofrath Voß an, weil ich glaube, 
daß unter allen Ueberſetzern der Alten er gerade der⸗ 
jenige iſt, bey dem ſich mehr als bey irgend einem vie⸗ 
les vereinigte, das uns zu großen Erwartungen berech: 
tigen konnte. Ohne ungerecht zu ſeyn, kann niemand 
ihm eine gruͤndliche Kenntniß der griechiſchen und 
roͤmiſchen Sprache und Litteratur abſprechen, und daß 
er die Metrik, den Klang, die Bewegung und den 
Rhythmus des Verſes der Alten mit allen feinen Voll⸗ 
kommenheiten kannte, beweiſt die Vorrede zu feiner 
Ausgabe und commentirten Ueberſetzung von Virgils 
Georgika, — ein Werk, dem ich ſeine Nutzbarkeit in 
vieler Ruͤckſicht drum nicht abſpreche, wenn ich auch 
bedaure, daß feine leidenſchaftliche Animofität gegen 
den Herrn Hofr. Zeyne, fai auf jeder Seite, dem Leſet 
laͤſtig wird. Daß er ſelbſt einer unſerer geltenden 
deutſchen Dichter iſt, iſt dekannt. Wenn nun ein ſol⸗ 
cher Mann nach mehrjaͤhrigem auf ſeine Nachbildung 
der griechiſchen und roͤmiſchen Hexameter gewandtem 
Fleiß (zwiſchen der erſten Probe und der vollendeten 
Ausgabe feines Virgils verstrichen ſieben Jahre) nicht 
dloß nach meinem urtbeil, ſondern nach dem Urtheil 
mehrerer Kunſtrichter, ſein Original nicht hat erreichen 
koͤnnen: fo ſinkt doch wohl allmaͤhlig die Hoffnung, 
dergleichen Originale in deutſchen Ueberſetzungen ers 
reicht zu ſehen. 
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tie des Mechaniſchen der griechifchen Poeſie und na⸗ 
mentlich des Hexameters am beſten uns gegeben hat, 
hat es verſucht, auch griechiſche und lateiniſche Hexa⸗ 
meter ſo nachzubilden, daß dieſelbige Modula⸗ 
tion, derſelbige Rhythmus, dieſelbigen Einſchnitte, 
kurz derſelbe Bau und Gang beybehalten werden folls 
ten; aber ſeine Verſuche haben mich mehr als jemals 
fiber zeugt, daß unſere einfache monotoniſche Sprach» 
form, unſere unbeſtimmte Deklamation, nicht für die 
Polymetrie, fir die ſingende Modulation der Griechen, 
wo die Laͤnge und Kürze der Sylben fo deutlich und 
hoͤrbar iſt, gemacht ſey. Seine Verſuche zeugen von 
dieſem Sprachſtudium, von anhaltendem Fleiße, von 
Kenntniß der Sachen und der Sprache; aber ge⸗ 
lungen find fie ihm dennoch nicht. Griechiſche Ins 
verſionen in deutſche uͤbergetragen, werden Härten 
und Verletzungen der Harmonie, ſo wie ihre Gedan⸗ 
ken lappiſch⸗ niedrig und unbedeutend werden, wenn 
man die Beywoͤrter, die z. B. die griechiſchen Dich⸗ 
ter in ihrer Sprache oft fo gluͤcklich bilden, treuflei⸗ 
ßig in unſerer Sprache nachbildet oder nachahmt, wie 
unſere Dichter und Ueberſetzer zu thun pflegen. Ein 
geg ünpıßpsuerye, ein vePehyyeparx eve, ein 
` herp Hog dr und viele andere ders 
gleichen hatten fir die Griechen Majeftät, Feyer⸗ 
lichkeit und Wuͤrde; aber ich zweifle ſehr, daß ein 
deutſcher Lefer dergleichen Beywoͤrter mit eben dem 
Gefühl leſen werde. 


uns fehlt es, um auf den Vers bau zurück zu 
kommen, war nicht an Jamben und Trochaͤen, wohl 
aber 
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aber an reinen Spondeen, wofuͤr unſere Dichter fo 
oft Trochaͤen gebrauchen, noch mehr an Dakty⸗ 
len, wozu fie Spondeen miß brauchen, und an modulir⸗ 
ten Cadencen. Unſere einſilbigen Woͤrter, woran wir 
ſo reich ſind, und die unſere Dichter ſo unbeſtimmt, 
bald als lange, bald als kurze Sylben (aneipites) 
gebrauchen, verderben unſere deutſchen Hexameter. 
Unſere beſten Dichter machen ſich kein Gewiſſen dar⸗ 
aus, in ihren Hexametern — —, oder — v, bald 
— vv, bald =u =, auch wohl = ~ ohne Unter ſchied 
zu brauchen. So wenig beſtimmt, ſo wenig unter 
feſtgeſetzte Regeln gebracht, iſt unſere Tonmeffung- 
Das griechiſche Sylbenmaaß war dagegen auf das 
genaueſte berechnet; ein Konſonant mehr oder weni⸗ 
ger veraͤnderte ſchon das Maaß. Man laͤuft 
Gefahr ausgelacht zu werden, wenn man einen 

deutſchen Dichter nach ſolchen Regeln beurtheilen 
will; denn hie und da etwa einen Necenfenien ausge⸗ 
nommen, deſſen Stimme aber die poetiſchen Kraftge⸗ 
nies nicht wollen gelten laſſen, ahndet kein Lefer dies 
ſen Unfug deutſcher ſogenannter Dichter, weil es 
nur wenig Leſer giebt, die für die Feinheit des Verſes 
Sinn und Gefuͤhl haben. Es war daher allerdings 
ein Wort zu ſeiner Zeit, daß der Herr Oberhaupt⸗ 
mann von Knigge 2), als einer der Sprecher uns 
ſerer deutſchen Litteratur, den deutſchen Dichtern und 
Dichterlingen über dieſen Punkt eine heilſame Lec⸗ 


De 


tion hielt. 
9 Ueber Schriftſteller und Schriftßenerey. VII. Abschn. 
S. 6 
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Die Jambiſchen, Trochaͤiſchen, Anapaͤſtiſchen 
und Chorjambiſchen Versarten werden daher wohl 
fuͤr die deutſche Sprache die angemeſſenſten bleiben, 
angemeſſener wenigſtens, als der Hexameter, der 
nie der Hexameter der Alten werden wird, weil ۴ 
es nie werden kann, obgleich er durch die Verſuche, 
die Bodmer, Klopſtock, Kleiſt, Ramler und 
Voß gemacht haben, dem griechiſchen naͤher ge⸗ 
bracht worden iſt, als er vorhin war. Allein Ho⸗ 
raz ſagt: Non ſatis eſt * eſſe poemata, dul- 

cia ſunto. 1 


Am e mochten wohl die Chöre 
der tragiſchen Dichter zu uͤberſetzen ſeyn, die den 
Höchften Flug griechiſcher Oden uns zeigen; denn auf 
fie verwendeten wohl die Dichter ihren moͤglichſten 
Fleiß. Ich weiß ſehr wohl, daß man auch dieſe 
nachgebildet hat, und daß dieſe Nachbildungen mit 
dem größten Beyfall aufgenommen worden find; aber 
waren dieſe Nachbildungen auch noch tiefer unter if 
ren Originalen, als ſie, wie ich gern zugeſtehen kann, 
nicht find: fo wurden fie doch gefallen, wenn auch 
nicht kraft ihrer eigenthuͤmlichen Güte, doch kraft 
der Güfe des Originals, das auch in einer mittels 
maͤßigen Ueberfegung immer noch Feuer genug bee 
Hält, um einen Leſer zu entflammen. Hat man doch 
in Deutſchland Dithyramben gemacht, weil man von 
griechiſchen Dithyramben gehört hatte; und dieſe dents 
ſchen Dithyramben haben ſo gut wie andere Verſe 
ihre Lobpreiſer und Verehrer gefunden, die aber da⸗ 
bey nur den kleinen Fehler * nicht daran zu 

dens 
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denken, daß, da wir keine Dithyramben in griechi⸗ 
ſchen Originalen, nicht einmahl in Fragmenten mehr 
haben, die deutſchen Dithyramben nicht füglich Ko⸗ 
pien von Originalen ſeyn konnten, die uberall nicht 
mehr da ſind; oder es muͤßte erlaubt ſeyn, nach dem 
ohngefehren und mangelhaften Begriff, den wir uns 
davon aus den Beſchreibungen der Alten machen koͤn⸗ 
nen, aufs Gradewohl dergleichen nachzubilden, die 
wir, wir moͤgen wollen oder nicht, dafür gelten laſſen 
muͤſſen, fo wie Schmids griechiſche 


noguodpanourel dard od .و‎ °) 


Ein Volck, wie das griechifche, das ſchon in ſei⸗ 
ner fruͤheſten Epoche für ein muſikaliſches Bole gel⸗ 
ten kann, oder man mußte ihren Amphion und Or⸗ 
pheus, (wovon ich mich aber nicht überzeugen kann, 
denn wenigſtens iſt doch gewiß Muſik die aͤlteſte aller 
ſchoͤnen Kuͤnſte,) bloß für fabelhafte Hirngeſpinſte 
halten, mußte bey ſeiner fortſchreitenden Bildung 
auch reizbarer und empfindlicher fuͤr Harmonie und 
Modulation werden. Einer unſerer vaterlaͤndiſchen 
klaſſiſchen Schriftſteller “), der ſich aber zu dieſem 
Range durch anhaltendes Studium der Alten bildete, 
ſagt ef ganz richtig von der Deblamatiors der 

Grie⸗ 


10) Es ſollen menſchen ſeyn, die wee der welt, dem 
Teufel, der gile, der Sünde und mit dem Sleiſch⸗ 
kaͤmpfen. ; 


155 wieland in ſeinem Agathon اڈ‎ bie mort feinem 
سے سد‎ Hippias in den Mund. 
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Griechen: „Ein Joniſches Ohr will nicht nur ergoͤtzt, 
„es will bezaubert ſeyn. Die Annehmlichkeit der 
„Stimme, die Reinigkeit und das Weiche der Aus⸗ 
„ſprache, die Richtigkeit des Accents, das Muntere, 
„das Ungezwungene, das Muſikaliſche iſt nicht hin⸗ 
„länglich. Wir fodern eine vollkommene Nachah⸗ 
„mung, einen Ausdruck, der jedem Theile des Stuͤcks, 
„jeder Periode, jedem Verſe das Leben, den Affekt, 
„die Seele giebt, die ſie haben ſollen; kurz, die Art, 
„wie geleſen wird, ſoll das Ohr an die Stelle aller 
„übrigen Sinne ſetzen. , 


Dieſer Zug ihres muſikaliſchen Charakters, dieſer 
ausgebildete Sinn für Muſik mußte nothwendig 
Wohllaut und muſikaliſchen Fall in ihrer Sprache, 
und Takt und Rhythmus in ihre Verſe bringen, wie 
ſie kein anderes Volk ſeiner Sprache geben konnte. 
Welch ein Unterſchied iſt z. B. zwiſchen einem griechi⸗ 
ſchen Verſe und einem Hebraͤiſchen, der, man leſe, Des 
klamire, ſinge ihn, wie man will, doch weiter nichts 
hören laͤßt, als den einformigen Parallelismus mem- 
brorum 2). 


Da⸗ 


12) Ich hoffe, daß niemand in dieſer Aeuſſerung eine, ich 
weiß nicht welche, theologiſche Ketzerey wittern, ſon⸗ 
dern daß man das Materielle und Formelle der heili⸗ 
gen Schriftſteller, deren Wuͤrde und Anſehen hiedurch 
gar nichts zuwider geſagt ſeyn ſoll, zu unterſcheiden 
wiſſen werde. Es hat indeſſen doch Leute gegeben, 
die dieſen Unterſchied nicht gewußt zu haben ſcheinen; 
denn fo. eben liegt vor mir: . D. E. Gude Bez 
weiß, daß der erſte Pfalm die zaſte Ode in Zora⸗ 
zens erſtem Buche an Schoͤnheit weit e 
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Dagegen waren aber auch Geſang und 6 
auf das engſte in die Geſetzgebung, die Religion und 
in die Feſte der Griechen verwebt, und ihrem muſi⸗ 
kaliſchen Geiſte ſchreibt man ſogar ihre ganze ſittliche 
Kultur zu ). Mit ihrem muſikaliſchen und poe⸗ 
lſchen Wettſtreiten 4), ihren oͤffentlichen Odeen und 

Singhaͤuſern 15), ihren Athlotheten 16), und Epis 
meleten 7), ihren pythiſchen Spielen! s), ihren 
Diony⸗ 


Und wirklich hat der Mann in 32 Paragraphen bewie⸗ 
ſen, daß Horatz — einen haͤßlichen Schnitzer gegen 
$ 128. S. 275. der Meierſchen Aeſthetik gemacht habe. 
Aber um den Beweis zu fuͤhren, durchſchneidet und 
durchwuͤhlt er die Ode des armen Horas nach allen 
Praͤdikamenten in Anſehung des Subjekts und Praͤdi⸗ 
kats, des Beweiſes und der moraliſchen Folgen. Gott⸗ 
lob! daß man dergleichen Unſinn jetzt nur noch als 
philologiſch aͤſthetiſche Karikatur aufbewahrt! 


¥3) De Pauw Recherches fur les Grecs. Vol. 2. Vergl. 
Heyne Opusc. acad. T. II. p., 166. de efficaci ad dis- 
ciplinam publicam privatamque vetuſtiſſimorum poeta- 
sum doctrina. Horat, Art, poet. v. 391, Shaftesbury 
Charakterilticks. S. 160. Iſaac. Voß de poematum 
cantu et viribus rhythmi. S. 47. 


34) Plutarch. in Perich, S. 160. Frankf. Ausgabe. 


*8) Plutarch. d. a. O. Ausfuͤhrlicher handelt davon eine 
kleine leſenswerthe Schrift: 3 von den 
Odeen der Alten. Leipz. 1767. 


5) Plato de Leg. L. 8. S. 700. Potter 1. 
37) Jul, Pollux. VII. 9. 
28) Strabo Scogt. T. II. Pauſan. in Phoc, Potter 1. 
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Dionyſien, Lenäen, Panathenäen und Chytren 17) 
koͤnnen wir aus unſerm Zeitalter nichts vergleichen. 
Was unter den Alten nahmentlich die Griechen, be⸗ 
ſonders in ihrem goldenen Zeitalter der Freyheit für 
die Dicht⸗ und Tonkunſt thaten, die Koſten, die ſo⸗ 
wohl der Staat als Privatperſonen darauf verwende⸗ 
ten, ſind uns, die wir fuͤr dergleichen zu wenig Sinn 1 
haben, weil wir alles ofonomifcher und kameraliſtiſch 
zu berechnen gewohnt werden, faſt unglaublich 2°) 
۱ Ganz 


0) Diog, Laert. HE. 56. s. 197% ed Meibom. Demoſth. 
Orat. in Mid. 5. 306. Voſſius de pocmat. cantu et 
viribus rhythmi. : 


2°) Pocock fand auf feinen Reifen verfdi seat Spuren 
ehemaliger Odeen, z. B. in Tejos, Epheſus, Laodieea, 
Hierapolis. um ſich einen Begriff von den Koſten und 
der Kunſt machen zu koͤnnen, die darauf verwendet 
wurden, mag hier eine Stelle aus ſeiner Defcription 
of the Eaft and fome other countries fliehen: North 
of this (area) are the ruins of a building like a thea- 
tre, which, from the dimenfions, I take to bean 
édeum or mufictheatre. I could fec but eight degrees 
of feats; thaugh I have reafon to think there were 
twenty; the diametre between the feats was but fe. 
ventyſeven feet and a half and the fpace which the 
ſeats took up on, each fide was thiſty fects fo thatthe 
whole diametre was a, hundred and thirty -feven feet 
° fix in ches. There were three entrances in the front, 
that in the middle was twenty, feet wide and the 
other two twelve and! were divided by two picrs 
about fix fect high, on which there were two Cori 
thian pilaſters on every fides there is a relief of a 
“head in che middle of the capital inſtead of the roſe: 
آ‎ fhould conjecture that a couplet of pillars was erec. 
: ted 
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Ganz anders war es in einem Staate, wie 
der griechiſche, wo jeder, der eine Rolle ſpielen 
wollte, ſich befleißigen mußte, in ſeinen öffentlichen 
Reden das Ohr der Zuhörer nicht nur zu ergoͤzen, 
ſondern, wie Wieland ſagt, zu bezaubern. Dort 
wirkte nicht bloß Ordnung der Gedanken, Gefaͤllig⸗ 
keit der Wortſtellung, Leichtigkeit der Wendungen 
und Entflammung der Einbildungskraft; ſondern 
da man durch das Ohr auf die Seele wirken wollte 
und mußte, ſo nahm man auch die moͤglichſt ſanf⸗ 
teſte und reizendſte Harmonie des Ausdrucks, und, 
wenn ich ſo ſagen darf, die Muſik der Sprache mit 


zu Huͤlfe. 


In ihrer Paͤdagogik hatte daher auch unter den 
fibrigen freyen Kuͤnſten, die ein junger Menſch von 
einiger Kultur treiben mußte, Muſik eine der erſten 


Stellen 21). Themiſtokles mußte, trotz feiner 
mili⸗ 


ted on each of them, as well as on two others, on 
the fides of the narrow entrances; they were probably 
of the compofite order, for I fiw near this place a 
compoſite capital finely wrought, repreſenting a vaſe 
covered With leaves, and fruit round at the tap of it 
like peaches, inſtead of eggs and darts. From the cara 
vings which I faw about the building, it appears ta 
have been adorned in the higheſt manner 


21) Terent. inEunuch. A. 3. Seca. V. 23-23 beſchreibt das 
Examen eines ſolchen Juͤngüngs mit dieſen Worten: 
— — — fac periculum in lirteris, 21 
Fac in palaeftra, in muficis: quae liberum 
Scire aequum eſt adolescentem. = 
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milikaͤriſchen Verdienſte, fich für einen ungeſchickten 
Menſchen erklaren laſſen, weil man bey einem öffent: 
lichen Gaſtmahle ſeine Unwiſſenheit in der Muſik 
entdeckte 22). Nicht viel beſſer gieng es Cimon 23). 
Und wenn Ariſtophanes ſeinen Landsleuten Vor⸗ 
wuͤrfe daruber machen will, daß ſie bey Beſetzung 
ihrer Staatsbedienungen zu wenig Ruͤckſicht auf 
die gebildeten und rechtſchaffenen Maͤnner nehmen, 
ſo rechnet er vorzuͤglich darunter auch die in der 
Muſik gebildeten 27). In Platons Theag, fragt 
Sokrates den jungen Theages: „Wie? hat dich dein 
Vater nicht in allem dem unterrichten laſſen, wo⸗ 
rinn jeder andere rechtliche Vater feine Söhne unter⸗ 
weiſen laͤßt — in ſchoͤnen Wiſſenſchaften, in der 
Muſik, im Singen und in der übrigen Gymna 


ſtik 


22) Honos alit artes, omnesque incenduntur ad ſtudia glo- 
ria: jacentque ea ſemper, quae apud quosque impro- 
bantur, Summam eruditionem Graeci ſitam cenfebane 
in nervorum vocumque cantibus. Igitur et Epaminon. 
das, princeps, meo judicio, Graeciae, Adibus praeclare 
ceciniſſe dicitur. Themiftoclesque aliquot ante annos, 
cum in epulis recuſaſſet lyram, habitus eft indo@ior, 
Ergo in Graecia muſici floruerunt, discebantque id 
omnes; nec qui neſciebat ſatis excultus doctrina puta. 
batur. Cie, Tuſc. quaeft, I. 2, 


Plutarch. in Cimon. S. 450.‏ ردد 
Tuy ۲۸ی٣ 9˙ bs ev Gur zuyevus ney tu ppovus‏ )24 
Ardous ovras xof dinuiss 04 cn Ne Nu‏ 
وہ عم Koy roubevras ay er,, KU Koos, HU‏ 
peser mm —‏ 
Arifloph. Ran. Act. 2. am Ende.‏ 
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ſtik 27 Und wie uͤberhaupt ihre Geſetzgeber 
uͤber dieſen Punkt dachten, davon liefern die noch 
hie und da auf behaltenen Fragmente Beweiſe gee 
nug 200. Um jedoch nicht zu weit von meinem dieß⸗ 
maligen Zwecke abgeleitet zu werden, behalte ich 
mir vor, bey einer andern Gelegenheit uͤber das 
muſikaliſche Genie der Griechen und deſſen Einfluß 
und Anwendung auf ihre Kultur ausführlicher zu 
reden. Aber ich kann bey dieſer Gelegenheit den 
Wunſch nicht unterdruͤcken, daß in unſern Erziehungs: 
planen, in ſo fern der Staat durch oͤffentliche An⸗ 
ſtalten auf ſie wirkt, auch von Staatswegen mehr 
auf Muſik möchte Ruͤckſicht genommen werden. Der 
0)٤ Nationalconvent hat in einem Paroxys⸗ 
mus von vernünftiger Ueberlegung dieſem Punkte 
einige Aufmerkſamkeit gegoͤnnt, und Herr Obercon⸗ 
ſiſtorialrath Boͤttiger, in Weimar, hat jene neu⸗ 
fraͤnkiſchen Einrichtungen vortreflich gewuͤrdiget und 
beurtheilt. Aber was haben wir in Deutſchland 
ähnliches 2 2 Man koͤnnte mir vielleicht die mit den 
öffentlichen Schulen verbundenen 66 entge⸗ 
genſtellen. Was ſich darauf antworten laͤßt, ſteht 

im 
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28) T. 2%; x fre ve او ا‎ 2 Eee 
"7: 9ر‎ Gk ch mesdevovrat, Ot روج‎ xarwy un 
لو‎ maregmy bees; bios yoummare x zog N g. 
Se, Hoy merous, xy THY ANY Kywvsey $ 


26) Der Kürze wegen beziehe ich mich auf Meibom Au, 
Vet. Mur, und 1036 Vols mehrmals angeführtes Buch? 
de pocmat. cantu et viribus Rhythm. 
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im Magazin für öffentliche Schulen und Schul⸗ 
lehrer 27). 


Dieſes Alles nun vorausgeſetzt, (ich glaube 
und hoffe, daß meine Leſer es nicht ſo ganz außer 
meinem Wege liegend halten werden,) wird man 
ſich einen Begriff von den faſt unüberfteiglichen 
Schwierigkeiten machen koͤnnen, die meiner Meynung 
nach immer mit ſolchen Ueberſetzungen der Alten 
verbunden find, und ihrer Natur nach ſeyn müffen, 
die uns die alten Originale vergeſſen machen ſollen. 
Wie alſo iſt es möglich, alle die mannigfaltigen 
Nuancen in unſere deutſchen Berfe zu bringen, die 
dem griechiſchen Dichter ſich durch die Sprache ſelbſt 
darboten? Die Sprache der ſimplen Natur, die 
3. B. Homer hat, und die die griechiſchen Tragiker 
ihm ablernten — die Sprache der ſimplen griechi⸗ 
ſchen Natur konnte nur der reden, der in dem Zeitz! 
alter der finplen Natur lebte; wir leben nicht in 
einem Zeitalter der ſimplen Natur, noch weniger in 
dem Zeitalter der griechiſchen Natur und Simplici⸗ 
fit. Die Fruͤchte der Altern griechiſchen Poeſie haz 
ben durchaus eine einheimiſche Natur, und verra⸗ 
then immer den einheimiſchen Boden. Sie arten 
aus und verlieren den Geſchmack, ſo bald ſie auf 
fremden Boden verpflanzt werden. Dieß zeigte ſich 
ſelbſt in Griechenland. Als Griechenland und Aus⸗ 
land in einander floßen — und dieß geſchah wohl 
ſchon ziemlich früh — ſo ſpuͤrte man auch zugleich 
den 


279 Magazin für öffentliche Schulen. und Schullchter. 
Bremen b. Cramer 179 f. 2. B. 2 St. S. 371 ff. 
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den ausländifchen Einfluß, wenn gleich den Grie⸗ 
chen das Verdienſt blieb, dem Auslaͤndiſchen eine 
griechiſche Natur, wenigſtens einen griechiſchen An⸗ 
ſtrich gegeben zu haben. 


Was ich von griechiſchen اعت‎ und ihren 
Ueber ſetzungen geſagt habe, gilt eben fo wohl und 
vielleicht mehr noch von den griechiſchen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften. Nur aͤußerſt ſelten erreichen die 
Ueberſetzungen ſolcher Schriften ihren Zweck, denn 
nur aͤußerſt ſelten kommen fie in die rechten Hände, 
Es kommt noch bey ihnen der Umſtand hinzu, daß 
die philoſophiſchen Schriften gemeiniglich mehr noch 
als andere den Stempel der griechiſchen Natur und 
des griechiſchen Bodens fo tief eingedruͤckt an fi 
tragen, ſo viele Beziehung auf griechiſche Litteratur 
und Geſchichte enthalten, daß derjenige, der ſie in 
der Ueberſetzung verſtehet, gewiß eben ſo leicht das 
Original leſen kann. Fuͤr den ungriechiſchen Leſer 
koͤnnen ſie nur dann lesbar ſeyn, wenn der Ueber⸗ 
feber die Kunſt verſteht, wie Moſes Mendelſohn, 
den griechiſchen Phaͤdon ſo zu nationaliſiren, ohne 
ihm etwas zu rauben, daß die Ueberſetzung allenfalls 
für ein Originalwerk gelten kann. Aber um einen 
griechiſchen Philoſophen ſo zu behandeln, als Moſes 
den Phaͤdon behandelt hat, muß man griechiſche 
Litteratur ſelbſt aus der Quelle ſchon ſo tief geſchoͤpft 
haben, wie ſie wenige ſchoͤpfen. Brauchbar koͤn⸗ 
nen Ueberſetzungen ſolcher Schriften allenfalls noch 
dadurch gemacht werden, wenn der Ueberſetzer durch 
zweckmäßige Anmerkungen dasjenige zu erlaͤutern 

ver⸗ 
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verſteht, was griechiſche Denkart / ود‎ Schluß: 
folge, Geſchichte und Bilder angehet. Um fich aber 
durch ſolche gelehrte Anmerkungen durchzuarbeiten, 
muß man auch mehr als bloßer Dilettant ſeyn. 
Dem Schuler koͤnnen dergleichen erläufernde Anmer⸗ 
kungen als Vorbereitung auf Sitges Studium 
nuͤtzlich ſeyn. 


Wir kommen alſo immer wieder dahin zuruͤck, 
wo wir ausgiengen, daß nemlich Ueberſetzungen uns 
in keiner Ruͤckſicht das Studium der Originale ents 
behrlich machen koͤnnen oder dürfen, daß fie zwar 
einen ohngefaͤhren Begriff von den Alten geben, auch 
wohl die Neugierde eines Dilettanten befriedigen, oder 
gegen die Langeweile ſchuͤtzen, aber nimmermehr den 
wichtigen Zweck der Originale bey uns bewirken 
fonnen — nemlich den کات‎ 1 bilden und zu 
verfeinern. 


Man bunte zwar fagen, daß, da ſich die Gee 
ſetze und Regeln des Geſchmacks uͤberhaupt und 
alſo auch des guten Geſchmacks ins beſondere auf 
die Eigenſchaften des Geiſtes gruͤnden, die unabaͤn⸗ 
derlich ſind, auch die Geſetze des Geſchmacks 
für alle Zeiten dieſelbigen, folglich auch fuͤr uns 
noch dieſelbigen ſeyn muͤßten. Und dieß iſt aller⸗ 
dings wahr. Aber es folgt keinesweges, daß dieſe 
unabanderlichen Geſetze bey uns und unfern Schrift⸗ 
ſtellern mit eben der Gewiſſenhaftigkeit beobachtet, 
und zu der Vollkommenheit wie bey den Alten ge⸗ 
bracht worden waͤren, daß nicht ا ےد‎ 
N eiten 


! 
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heiten zwiſchen den Alten und Neuern in Abſicht 
der Form und der Zufaͤlligkeiten, in Abſicht auf das 
Schoͤne ihrer Werke ſtatt finden ſollten. Wenn 
auch ein Homer, Pope, Virgil, Arioſt, Milton; 
Klopſtock, Horaz, Ramler, Sophokles, Leſſing, 
Shakespear, Hagedorn, Uz, Wieland — und 
wie fie alle heißen mögen, die Foderungen und es 
geln des guten Geſchmacks ſich gleich und auch gleich 
gut befolgt ſind: ſo hat ſie doch jeder nach ſeiner 
Art und nach Maaßgabe ſeines Gegenſtandes und 
der Gattung ſeiner Werke anders als der andere 
befriediget. 


Ueberhaupt muß man, nach einer ſehr bekannten 


Regel der guten Interpreten, beym Leſen und Be⸗ 


urtheilen der alten Schriftfteller nie die Ruͤckſichten 
vergeſſen, die der Geiſt ihres Zeitalters erfodert. 
Sie verlieren offenbar, wenn man ſie nach dem unſe⸗ 
rigen beurtheilt; wir denken, ſpekuliren und raͤſon⸗ 
niren, wo jene handelten; wir befchäffigen den Bers 
ſtand, jene mehr das Herz. Bey ihnen war in der 
Erziehung, in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften alles 
in der engſten Verbindung mit dem Staate und 
deſſen Nutzen gebracht, daher ihr Enthuſiasmus, 
ihr Patriotismus „ihr Heldengeiſt, ihr — um ein 


neufraͤnkiſches ausdruckvolles Wort zu brauchen — 


Civismus und Birgerfinn; des Kuͤnſtlers , des 
Redners, des Schriftſtellers einziger Geſichtspunkt 
war der Staat — war es wenigſtens in den beffern 
Zeiten der Freyheit. Wie vielfache, oft ganz von 
einander verſchiedene Ruͤckſichten aber erlangt unſer 

Zeitz 


Zeitalter! Um wie viel enger iſt unſer Kreiß! Um 
fere) Schriftſteller muͤſſen unterhalten, beluſtigen, 
oder doch mehr den Verſtand beſchaͤftigen. Fami⸗ 
lien und haͤußliches Intereſſe kennen und haben wir 


wohl, aber wenig Staatsintereſſe. Bey uns wirkt 


die Mode ſelbſt auf die Geſetzgebung; es fehlt uns 
nicht an Genie, aber wohl an einer gemeinnützigen 
Achkung deſſelben, fo daß wir mit Quinctilian 23) 
wohl klagen duͤrfen: Nec enim nos tarditatis na- 
tura damnavit; fed dicendi mutavimus genus, et 
ultra nobis quam oportebat indulfimus. Ita non | 
tam ingenio illi nos ſuperarunt, quam propoſito. 


Gerade in dieſer Ruͤckſicht nun, dem Verſtande, 
dem Geſchmacke und dem Herzen die für den 
Staat und die buͤrgerliche Geſellſchaft wohlthaͤtige 
Bildung zu geben, ſollte man das Leſen der Alten 
und die alte Litteratur uͤberhaupt mehr achten. Den 
Verſtand bilden Kenntniſſe. Dieſe Kenntniſſe ein⸗ 
zuſammlen, und ſie in mannigfaltigen Kanaͤlen, als 
Prediger, als Sachwalter, als Schriftſteller, als 
Erzieher und Schullehrer u. ſ. w., bald ſo, bald 


anders / in verſchiedenen Graden und in verſchiedenem 


Maas in die menſchliche Geſellſchaft zu leiten — 
iſt das Werk und die Beſtimmung des gelehrten 
Standes. Um dieſe Beſtimmung erfüllen zu konnen, 
bedarf es einer beſondern Fertigkeit in Mittheilung 
der eingeſammelten Kenntniſſe; ohne die Kunſt der 
anſchaulichen Darſtellung iſt alles Wiſſen durchaus 
nichts werth. Um ſich aber im ſchnellen und richti⸗ 

gen‏ کن 
Inſtit. L. c. 53.‏ )28 
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gen Denken und im deutlichen Ausdrucke eine Fer⸗ 
tigkeit zu verſchaffen, giebt es kaum ein ſicherers Mit⸗ 
tel, als das Leſen klaſſiſcher Schriftſteller; dadurch 
wird jene Faͤhigkeit im ſchnellen und richtigen Den⸗ 
ken und im deutlichen Ausdrucke geweckt und ge⸗ 
bildet. 


Wohl! wird man ſagen, haben wir nicht auch 
klaſſiſche Schriftſteller unter den Reuern? — Ich 
antworte: Wir haben ſie, als Kopeyen der Alten. 
Aber wären fie auch durchaus Originale; ſo iſt es, 
duͤnkt mich, erwieſen, daß jene Vortheile der Inter⸗ 
pretation ſich leichter und ſicherer bey einer todten 
als bey einer lebenden Sprache erreichen laſſen. Und 
das fo ſehr verſchrieene Lateinlernen iſt aus eben dice 
ſem Grunde dennoch ſo unzweckmaͤßig nicht, als 
man gewoͤhnlich glaubt. 


Ich gehe noch einen Schritt weiter, obgleich 


ich wohl weiß, daß meine Foderung von der Theorie 


der neuern Erziehungsinſtitute abweicht. Ich fo⸗ 
dere als eine unerlößliche Bedingung von jedem, der 
ſich einem der gebildeten, geſchweige denn gar den 
han Ständen widmen will, durchaus Lateins 
lernen nach grammatiſchen Regeln, und nicht bloß nach 
der neuerlich beliebten Sprachmethode. Ich bin 
nemlich der Meynung, wer zu jenen Staͤnden 
ſich zählen laſſen will, daß der wenigſtens eine 
Sprache gruͤndlich und grammatiſch lerne. Denn 
die Erlernung der Grammatik und die nach Grund⸗ 
fägen der Grammatik * verbundene Interpreta⸗ 
aah) Se son 


tion der Schriftſteller iſt, richtig und zweckmaͤßig 
getrieben, eine beftindig fortgeſetzte Reihe von logi⸗ 
ſchen Operationen des Verſtandes, die ſich ohne 
Entwickelung und Bildung der Denkkraft und des 
Scharfſinns gar nicht denken laff. Um es in ite 
gend einer Wiſſenſchaft auch nur zu einiger Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, iſt durchaus die Vergleichung 
älterer und neuerer Schriften noͤthig; und wie wäre 
die möglich ohne richtige Interpretation? ۴ 


Interpretation aber ift ein Werk der Uebung, 
und zum richtigen und fertigen Interpretiren gehoͤrt 
ohnſtreitig anhaltende Uebung. Das große Geheim⸗ 
niß, die menſchliche Seele durch Uebung vollkomme⸗ 
ner zu machen, beſteht einzig darinn, fie in beſtaͤn⸗ 
diger Bemuͤhung zu erhalten, durch eigenes Nach⸗ 
denken auf die Wahrheit zu kommen. Und welches 
Mittel wäre wohl dazu ſchicklicher, als die Uebung 
im Interpretiren? Oder giebt es vielleicht einen 
Punct, der das non plus ultra der Kultur iſt, wo 
man aufhören kann oder gar muß, ſeine ze 
kraͤfte zu 2-0 und اس ت‎ 

Daß man dazu vor anderm Sprachen für 0 
erſten Jugendunterricht die lateiniſche Sprache 
waͤblte und bisher auch beybehielk, war meines 
Erachtens ſo unzweckmaͤßtg eben nicht. Denn hätte 
auch nicht die Kombination vieler Umſtaͤnde, die der 
Gang der Weltbegebenheiken mit ſich brachte, der 
lateiniſchen Sprache und Literatur einen ſo großen 
flog in unſere ganze سیت‎ und Kultur were 
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ſchaͤfft 20 fo war in jedem Fall eine todte Sprache 
zu jenem Zwecke um deswillen ſehon ſchicklicher, weil 
in ihr die Wörker und Wendungen firieter find, als 
in einer lebenden. Da nun die Sprache der Romer 
doch immer die Sprache einer in fo vieler Ruͤckſicht 
ſehr kultivirten Nation iſt; da wir in ihr fo viele 
fachenreiche nützliche Schriftſteller haben: fo ſehe ich 
nicht ein, warum man dieſe, ſo ſeht als irgend 
eine, gebildete Sprache nicht jeder andern hatte vor⸗ 
ziehen ſollen. ' AR 


um aber dem großen Raͤthſel und ſeiner Auf⸗ 
loͤſung naͤher zu kommen — Woran lag es, woran 
liegt es noch / daß krotz der vielen Bemühungen, 
Plane, Vorſchlaͤge und Empfehlungen, die Philos 
ſophen, Dichter und Staatsmaͤnner ſchon ſeit der 
Wiederauflebung der Wiſſenſchaften jeder nach feiner 
Art und nach ſelnem Berufe vorgetragen, und bald 
PPC 
en and e نو‎ 
2%) Ob es aber überhaupt nicht Befer geweſen fen, wenn 
wir unſere Kultur auf einem andern Wege z. B. durch 
die Griechen, die doch auch von den Römern als Duel 
len der Kultur gebraucht würden, erlangt hätten, if 
eine andere Frage. Ich bin wenigſtens der Meynung, 
daß unſere wiſſenſchaftliche Kultur vielleicht weniger 
7 seng و و و‎ hätten wir immer unmittel⸗ 
dar aus den reinern Suellen der Schriften der Gries 
chen geſchböſt, und weniger aus den abgeleiteten 
Baͤchen der Romer. Man vergl. Abſchnitte aus 
deutſchen und verdeutſchten Schriftſtellern zu einer 
Anleitung der Wohlredeuheit beſonders im gemeie: 
* iy Leben, geordnet von J. H. L. Meierotto. Ber⸗ 
lin 1794. ; 
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fo, bald anders aufgeſtellt haben, um, wenn es 
möglich ware, in der Litteratur jene Kuͤhnheit des 
Geiſtes, jene Reinheit des Geſchmacks, jenen Adel 
der Geſinnungen wieder zu beleben, und unter uns 
eben durch die klaßiſche Litteratur wieder in Gang 
zu bringen, und zu der Stuffe zu erheben, auf der 
jene griechiſchen und roͤmiſchen Originale ſtanden $ 
Sie waren doch Menſchen, wie wir; und wir ha⸗ 
ben Jahrhunderte lang die Alten in unſern Schulen 
geleſen, erklaͤrt und in Schriften commentirt, und 
doch ſind wir nach dem faſt einſtimmigen Zeugniß 
aller Vertheidiger und Beſtreiter der Alten, einige 
einzelne Fälle: als halbe Wunder ausgenommen, 
noch fo weit hinter ihnen zurück, und blicken als 
Zwerge zu der Hoͤhe hinauf, auf welcher jene Nies 
fen geſtanden haben follen ? : ; 


Die Natur iſt das Original aller Kopieen, fie 
iſt die gemeinſchaftliche Schule aller Voͤlker, die 

uelle aller Zeiten, aus der man ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geſchoͤpft hat, und aus der alle kuͤnftige Jahr⸗ 
bunderte ſchoͤpfen werden = ſollten und konnen, 
denn dieſe Quelle iſt unerſchöpflſch. Aber wir ſtu⸗ 
dieren ſie in andern, weil man, ſie für. wie fie der 
Kuͤnſtler und gebildete Menſch nuͤtzt, gleichſam aus 
Schlacken ziehen, und die feinen Beobachtungen auf 
Erfahrungen gruͤnden muß. Wir ſuchen da fottzu⸗ 
وت‎ wo andere ewen اف‎ ind. 


Die een 7 Eigenſchaften Wirkungen 
an Verhältniſſe, die die Natur ihrem Beobachter 
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bietet, ſind unendlich, und daher werden unſere 
Schriftfteller, beſonders unſere Dichter, ſo wie die 
Schriftſteller und Dichter aller Nationen, immer 
neue Ideen und neue Gemaͤhlde daraus nehmen Fore 
nen. Sollen aber dieſe Ideen gehörig ausgebildet 
werden/ fo iſt ihnen zu rathen / daß fie fi fi ch mit dem 
ernfthafteften Studium der Alten beſchäftigen, das 
heißt: daß ſie die Worte von ihnen abwägen fernen, 
die Farbe des Ausdrucks — man erlaube mir dieſes 
Bild! — unterſuchen, die Gedichte der Alten im 
Ganzen und in allen ihren Theilen betrachten, ihren 
Witz prüfen, ihre Sprüche und den Scharfſinn ders 
ſelben entwickeln, um den feinen Punkt kennen zu 
lernen und zu treffen, wo die Kunſt u die Natur 


dienen und verſchöͤnern. Dieß nur کر‎ ih einen 
alten Dichter in fuccum et ſanguinem verwandeln. 
Und wer dieß gethan hat und nicht ganz von Apoll 
und den Muſen verlaffen iff, der mag ſich dann hin⸗ 
ſetzen und ſelbſt Dichter werden. Gelingt ihm aber 
auch dann fein Verſuch nicht, fo mag er ſicher glan⸗ 
ben, daß er, zum Verſemacher vielleicht, zum Foes 
fn aber fiber nie 0 war. 


Wir ſtudieren die Schriften des Alterthums, 
die wir als Quellen der Weisheit anſehen; wir er⸗ 
richten öffentliche Inſtitute, die dahin arbeiten ſollen, 
die im Menſchen liegenden Talente und Faͤhigkeiten 
zu entfalten, und den verborgenen Funken in Flam⸗ 
men zu ſetzen. Daß bey dieſem Endzweck alles auf 
die Art und Weiſe ankomme, deren man ſich zu Ex⸗ 
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reichung des Zwecks bedient, ſieht jeder ein. Wer 
mif einem vernünftigen Zweck auf Reiſen gebet, 
ſollte doch wohl den haben, Welt und Mens 
kennen zu lernen, und durch dieſe Kenntniß ſelbſt 
gebildeter weiſer und beſſer zu werden. Aber er 
kann ſchwerlich ſeinen Zweck erreichen, wenn er ſich 
auf jeder Station nicht länger, auf halt, als durch⸗ 
gus nöthig iſt, die Pferde zu wechſeln. Nicht die 
Geſchwindigkeit, mit der er feine Reife vollendet hat, 
ſondern die nützlichen Kenntniſſe, die er ſich dadurch 
perſchaft und die er mit zuruͤck bringt, koͤnnen und 
201 enffcheideny- ob es der Muͤhe werth war, zu 
reiſen. Die wichtigſten Unternehmungen verun⸗ 
glückten, die am richtigſten berechneten Plane blie⸗ 
ben ohne Erfolg und Frucht, weil man in der Me⸗ 
thode fehlte. Es iſt ſo ſchwer eben nicht, dies auf 
unſern vorliegenden Gegenſtand anzuwenden. 


Wenn es wahr iff, fo fragen, fo konnen wenig⸗ 
ſtens die Beſtreiter des Nutzens der alten Litteratur 
fragen — wenn es wahr iſt, daß eure Weiſen des 
grauen Alterthums ſo viel, und ſo Gott will, mehr 
als die Neuern zur Kultur des Verſtandes, des 
Geſchmacks, des Empfindungsvermoͤgens — mit 
einem Worte zur Kultur aller geiſtigen Talente und 
Keime der Jugend beytragen: woher kommt es, daß 
ihr die Buͤcher der Alten leſet und mit ſo großer 
Ehrfurcht betrachtet und andern empfehlet, und doch 
von dem an ihnen geruͤhmten edlen Feuer nicht er⸗ 
wärme, nicht groͤßer und edler werdet? Ihr ers 
bebt den Geiſt und die Empfindung der Alten, 3 
2 gehet 
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gehel denn dieſe Empfindung nicht in euch über 2 
warum lebt jener Geiſt nicht in euch auf? Oder 
iſt es etwa nicht wahr, daß gerade da, wo nach der 
Theorie, die beym Studium der Alten zum Grunde 
liegt, die Gefühle der Menſchlichkeit am twärınften 
ſeyn ſollten / die unertraͤglichſte Kälte herrſcht? Man 
haͤlt es für plochologiſch unmoͤglich, lange im Um⸗ 
gange mit großen Maͤnnern, ihre Geſinnungen ken⸗ 
nen zu lernen, ihre Handlungen und deren Trieb⸗ 
federn zu ſehen, ohne ſelbſt zu großen Thaten anges 
ſpornt und von ihrem Feuer mit erwaͤrmt zu werden; 
und man iſt ſchon Jahrhunderte lang mit den 
großen Maͤnnern des Alterthums auf das vertrau⸗ 
teſte umgegangen, ohne daß ſich die Denkart der 
Menſchen im Ganzen aͤnderte. Jener Geiſt der Ein⸗ 
tracht, jene freundliche Liebe, jener Heldenmuth firs 
Vaterland, jenes edle Rühmfeuer, jene National⸗ 
liebe, jener Stolz auf große Thafen — lauter Ei⸗ 
genſchaften und Züge, die, wenn es wahr iſt, den 
Charakter der Alten aus machen ſollen, wo find fie 
unter uns, die wir von Jugend auf die Schriften 
der Alten, als die Quellen der Weisheit und des 
Edelmuths, ſtudiren? Und wenn fi ch hier und da, 
als Ausnahme von der Regel, etwas jenen erhabe⸗ 
nen Schilderungen aͤhnliches aͤuſſerte, war es Folge 
des Studiums der Alten? Und wenn dies nicht 
der Fall iſt, was nuͤtzen denn eure gelehrten Schu⸗ 
len? Was frommt es, unſere junge Welt mit 
jenen trockenen Sprachkenntniſſen zu quälen, die 
ihnen die beſten Tage ihres Lebens zur Marter 
machen? Warum gehen wir nicht zu den Quellen, 
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die uns näher liegen und zu welchen der Weg ite 
und angenehmer ift? 


Wir wollen aufrichtig ſeyn und zugeben, daß 
wenigſtens zum Theil dieſe Vorwuͤrfe nicht unge⸗ 
gruͤndet ſind. Es ſoll wahr ſeyn, was vielfaͤltige 
Erfahrungen +00, daß der Nutzen, den man 
gewoͤhnlich aus dem Leſen der Alten zu ziehen 
pflegt, ungleich geringer iſt, als er, wenn die dar⸗ 
auf verwendete Zeit, Koſten und Muͤhe berechnet 
und vergütet werden ſollten, ſeyn mußte. Die Ver⸗ 
änderungen, die in unſerer ganzen Art zu denken, 
zu handeln und zu empfinden durch ſie bewirkt wer⸗ 
den konnte und ſollte, müßte. großer und auffallender 
ſeyn. Aber es iſt eben ſo wahr, daß es Auffenft 
ungerecht und unbillig ſeyn wuͤrde, dieſen geringen 
Nutzen den Schriften der Alten ſelbſt zur Laſt zu 
legen. Wenn eine Wirkung geringer iſt,, als die 
zur Hervorbringung derſelben aufgewendete Kraft, 
ſo folgt drum noch nicht, daß es an der Ohnmacht 
der Kraft liege, ſondern es iſt noch der Fall moͤg⸗ 
lich, daß man, um die erwartete Wirkung hervor⸗ 
zubringen, verkehrt dabey zu Werke gegangen ſey. 
Wir wollen dieß auf unſer Studium der Alten an⸗ 
N toe ہو‎ 


Wer keinen andern Gebrauch ون‎ Nutzen von 
den Schriften der Alten kennt und zu machen weiß, 
als den, die Sprache der Alten zu lernen, und wer 
dieſe Sprachen bloß lernt, um ſagen zu Tonnen, 
daß er fie gelernt habe, und ohne oft zu wiſſen, 
warum?‘ wer eine N von Wörtern in ſich 

hinein 


hinein pfropft, entweder weil es Mode iſt, oder 
weil es fein Stand oder ſein kuͤnftiges Glück und 
gemaͤchliches Auskommen erfodert, der hat fie bloß 
als Lexica betrachtet und hat Maͤnner, denen doch 
wohl nicht abgelaͤugnet werden kann, daß ſie als 
Dichter, als Redner als Geſchichtſchreiber und als 
Staatsmänner, Genie, Geſchmack, Einſicht und 
Beurtheilungskraft in einem vorzüglichen Grade 
beſaſſen, zu der Armſeligkeit heraberniedriget, Bocas 
beln und Phraſen von ihnen zu lernen, die ſich aus 
jedem Lexicon mit geringerer Muͤhe haͤtten lernen 
laſſen, und es iſt Tauſend gegen Eines zu wetten, 
daß er entweder ſich zum bloßen Wortkraͤmer — 
einer der unnuͤtzeſten Kreaturen im Staate — gebil⸗ 
det habe, oder daß er Buͤcher und Sprachen an die 
Seite werfen werde, ſo bald er glaubt, die Mode 
mitgemacht, der Gewohnheit genug gethan zu haben, 
und ſein errungenes oder vielmehr erſchlichenes 
Stuͤckchen Brodt in Ruhe verzehren zu duͤrfen. Er 
wird alles Studium der Alten, froh, der Plage 
uͤberhoben zu feyn, der nun wieder 1001071 
Jugend und ihren bemitleideten und mitleidswerthen 
Lehrern uͤberlaſſen. Er hat gethan, was er noth⸗ 
gedrungen thun mußte; und ein großer Theil der 
Menſchen hat für nichts weiter Sinn und 6:81 
als für das, was Amt, Stand, Mode oder Gea 
maͤchlichkeit zu thun oder zu let erlauben oder 
befehlen. 


Zu verwundern it es alſo auch nicht, wenn in 
den Gerichtshöfen Geſetze gelten, und off 
0211 D 5 auf 


— 
7 


58 


auf die grauſamſte Art verzerrt werden, ohne daß 
man Rückſicht auf den Staat und auf die Staats⸗ 
vorfaͤlle, Anlaͤſſe und Gelegenheiten. nimmt, in wel⸗ 
chen und unter welchen die Geſetze gegeben wurden. 
Denn um dieß thun zu konnen, muͤßten unſere 
Rechts lehrer und Rechtspfleger die Bücher wieder 
zur Hand nehmen, die ihnen auf den Schulbaͤnken 
ſo manchen Schweiß mögen aus gepreßt haben; zu 
verwundern iſt es nicht, daß man es als eine Aus⸗ 
nahme von der Regel anſtaunt, wenn man einen 
Eaeſar in den Haͤnden eines Quintus Icilius und 
eines Friedrichs des Großen, und einen Cicero in 
den Händen eines Staats mannes findet. Denn die 
Hertzberge, die, ich will nicht ſagen, fo uͤberſetzen 
könnten, wie der preußiſche Miniſter ſeinem Könige 
den Tacitus darſtellen konnte, ſind wirkliche Aus⸗ 
nahmen von der Regel — vielleicht ſchon diejenigen, 
die einmahl den Tacitus geleſen haben. Und der 
Freyherren von Aſcherade, der Kammerherren von 
Suhm, der Grafen von Stollberg giebt es gewiß 
auch nicht viele; zu verwundern iſt es endlich nicht, 
daß mancher es ſich zum Schimpf rechnet und der 
Wuͤrde ſeines Charakters zu entehrend, ſich bis zu 
ſolchen Kleinigkeiten herabzulaſſen; da bekanntlich 
die Schriften der Alten nur fuͤr Spielwerke der An⸗ 
faͤnger oder, je nachdem der Fall ift, auch wohl für, 
Kappzaͤume der Jugend gelten. 


So lange alſo die Buͤcher der Alten nur als 
Mittel zur Erlernung der Sprache dienen und ge⸗ 
ud warden, iſt wenig Hoffnung da, daß ſie an⸗ 

ſtaͤndiger 
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ſtändiger behandelt und gemeinnütziger gemacht wer⸗ 
den; fie verlieren auf dieſe Weiſe alles Anziehende 
und Intereſſante ,, und es laͤßt ſich erweiſen, daß 
Sprachtenm nig allein der Mühe, der Zeit und der 
Koften, die man darauf wendete, nicht werth war. 
Man hebe, wenn es moͤglich waͤre, aus allen Na⸗ 
tionen, die in Sprachen und Sitten verſchieden find, 
einen Mann aus, ſo hat man freylich alle Töne der 
Erde beyſammen ;, man pfropfe alle dieſe Toͤne, 
wenn es ſich thun laßt, in einen einzigen Kopf hin⸗ 
ein, fo hat man ganz ohnſtreitig einen Sprachge⸗ 
lehrten, wie es noch nie einen gab: aber ob man 
damit auch einen verſtaͤndigen und für, Geſchaͤte des 
Lebens gebildeten, brauchbaren Mann haben wuͤrde, 
laßt ſich wohl noch aus guten Gründen bezweiflen z 
denn man kann alle moͤglichen — alle bekannten 
Sprachen lexikographiſch kennen und verſtehen, und 
doch noch ein Gelehrter ſeyn, deſſen Weisheit nicht 
ausreicht, um nur einen ertraͤglichen Thorſchreiber 
oder Dorfkuͤſter vorzuſtellen. So wußte der be⸗ 
rühmte Saumaiſe (Salmaſius) den Stuhl in allen 
Sprachen der Welt zu nennen, aber — ſich drauf 
zu ſetzen, verſtand er nicht, wie die Koͤnigin Chris 
fine, ſagte. 


Es iſt eine ſchoͤne Sache um die Uebung und 
Ausbildung des Gedaͤchtniſſes; aber es iſt auch eine 
armſelige Kultur, die ſich bloß auf die Gedaͤchtniß⸗ 
kraft einſchraͤnkt. Kurz! Sprachkenntniß muß Mits 
tel, nicht Zweck beym Studium der Alten ſeyn; 
ausgerüſtet damit muͤſſen wir ſeyn, um ee aus 
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den Klaſſikern ziehen zu konnen, aber ſtudieren dür⸗ 
fen wir ſie nicht bloß um ihrer Sprache willen. 
Wer die Schriften Klopſtocks, Uzens, Hallers, Ha⸗ 
gedorns, Gellerts, Abts, Leſſings, Wielands, 
Ramlers, Garve's — und wie unſere deutſchen 
Klaſſiker alle heiſſen moͤgen, leſen wollte, bloß um 
deutſche Vocabeln und Phraſen daraus zu lernen / 
verdiente doch wohl fuͤr dieſe Tollheit eine kleine 
Zuͤchtigung; warum ſollte ſie der nicht auch verdie⸗ 
nen, der von den klaſſiſchen Schriftſtellern der Alten 
keinen beſſern Gebrauch zu machen weiß? ا‎ 


Geſetzt wir Hatten’ mit allen Nationen und Zei⸗ 
ten einerley Sprache, fo wurden die Sachen und 
der Inhalt, und nicht die Sprache, uns bey unſern 
Schulbüchern intereſſiren. So ſollten wir auch jetzt, 

wenn 


200 Taubmanni Diferr. de Lingua رم و ا‎ quis eles 
gantiae et proprietati ſermonis easy p paullo accura. 
tius ſtudet, per contemtum audit a juventute, imo et ab 
ais interdum, qui docent juventutem, Philologus, Cri. 
ticus, Grammatieus, atque uno verbo Verbalis (i. e, 

Wortkraͤmer); fe vero novo nomine ‘Reales appellant: 
ac fi ipfi quidem res meras tractarent, ceteri autem in 
cultu ſermonis tantum occupati rerum cognitionem 
non perinde curarent.— Und Gronov (Joh. Friedr.) 
in der Vorrede zu feinen 0%, v. in feripr. eccleh — 
Modo ne verba fejungant a rebus et fibi res et nase 
«io quae alez et fublimia, nobis nuda vocabula et quis- 
quilias tribuane. Qui error minuendus eft: neque 

enim verborum intelligentiam nifi rerum percipienda- 
rum et explicandarum gratia peti, rerum autem. fcien- 

_tiam fine verbis aut aullam atque imaginariam aut 

mutam et mutorum elle judicamus, 
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wenn gleich bey veraͤnderten Umſtänden, vom Anfang 
an beym Leſen der Alten den Inhalt des Buches und 
nicht, wie es gewohnlich geſchieht, die Sprache 
zur Hauptabſicht unſeres Studiums der Klaffiker 
machen. Ohne es unſere Schüler merken zu laſſen, 
daß ſie dennoch die Sprache lernen, ſollten wir ſie 
unmittelbar auf den Inhalt aufmerkſam machen, 
ihnen dieſen vorlegen, darauf immer ſie hinleiten, 
und eine Begierde in ihnen erwecken, ſelbſt durch zu⸗ 
dringen. Auf dieſem Wege wird nicht bloß ihr Ges 
dͤͤchtniß durch todte Woͤrterkenntniß geuͤbt, ſondern 
es werden auch die uͤbrigen Faͤhigkeiten ihrer Seele 
durch gute Empfindungen geweckt und gebildet. Und 
das iſt es eigentlich, was ich mir zugleich mit unter den 
Sachkenntniſſen denke, die man aus den Alten ſchoͤp⸗ 
fen ſoll und kann. Das Studium der Alten auf 
dem entgegengeſetzten, wenn gleich noch ſehr üblichen 
Wege getrieben, iſt um nichts beffer, als eine Reiſe 
durch eine an Naturſchoͤnheiten, an Denkmaͤhlern 
der Kunſt, der Litteratur, der Induſtrie und allen 
weigen menſchlichen Wiſſens und menſchlichen 
leißes ſehr reiche Gegend, von der man aber, ohne 
von allen dieſen etwas zu hören oder zu ſehen, bloß 
die Beſchwerden der Reiſe, ermüdet mit zu Hauſe 
bringt, ohne ihre Annehmlichkeiten und Vortheile, die 
man hatte genieſſen können, genoſſen zu haben. Man 
denkt mit Unwillen und Mis behagen an fie zuruck, 
und wird ſich bitten, fie noch einmahl zu machen 3 
wird man aber dazu gezwungen, ſo wird man ſie 
ohne Inkereſſe und Aufmerkſammkeit fo ſchnell wie möge 
lich zu vollenden ſuchen. So läßt uns das krockene, 
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unfruchtbare bloße Woͤrterſtudium gänzlich unbe 
kannt mit dem Werthe und den Schäßen der Alten. 
Mit peinlicher Angſt und Muͤhe arbeitet ſich der 
junge Menſch durch dieſen Woͤrkerkram durch, und 
macht ſich je eher je lieber von dieſer Plage los. 
Wer aber fruͤh anfängt oder doch dazu angeführt 
wird, Woͤrter von Sachen zu unterſcheiden, übt 
auch früh die größte und nützlichſte Kraft des Mens 
ſchen — die Denkkraft. Er wird kuͤnftig in einem 
größern Wirkungskreiſe auch wiſſen, die Hauptſache 
von Nebenſachen, das Große vom Kleinen, den 
‚Körper vom Schatten zu unterſcheiden wird ver⸗ 
miſſen und entbehren lernen, um deſtomehr zu gewin⸗ 
nen, wird zum wirklich khaͤtigen Geſchaͤftsmann fi 
bilden, woran es nach der allgemeinen Klage jetzt 
in allen Kollegien und Dikaſterien, in allen Ord⸗ 
nungen und Standen fp febr fehlt, weil es zu viele 
Menſchen glebt, die gewöhnt ſind nur mit Taͤnde⸗ 
leyen und 861 ohne Intereſſe und Nutzen 
fürs Ganze ſich zu beſchaͤftigen; ernſte Gefchäfte, 
wobey Zweck und Abſicht immer im Auge behalten 
werden muß toben Vorſi icht Ueberlegung und 
ungeſtrengtes Denken noͤthig ift; ekeln einen großen 
Theil unferet fogenannten Geſchaͤftsmaͤnner an, weil 
fie nicht gewohnt worden ſind 1 2 denken i fae 
bloß — au plappern. ا ای یت‎ 
„So wäre alſo alle See Wer 
afte! Ktitik derſelben aus unſern Schulen und ihrem 
ازم‎ Untet richte zu verbannen 25 = 
ei⸗ 


Keinestveges! das hieße das Kind mit dem 
Bade ausſchüͤkten; nur ſollten wir nicht dabey ſte⸗ 
hen und daran hängen bleiben, nicht einmal damit 
anfangen ſollten wir, ſondern lieber und beſſer mit 
der Darſtellung des Inhalts und des Zuſammen⸗ 
hangs des Ganzen, der einzelnen Gage und der 
Ideenreihe und Gedankenfolge des zu erklaͤrenden 
Schrifkſtellers. Es giebt Schulen, wo eine erſtaun⸗ 
liche Menge von alten Schriftſtellern geleſen wird, 
und wo man gerade darauf ſtolz iſt, daß man die 
Jugend angeblich zur Philologie anführe. Ohne 
dem Werthe dieſer Schulen uͤbrigens zu nahe treten 
zu wollen, glaube ich behaupten zu dürfen, daß 
dieß, wo nicht Großſprecherey; doch wenigſtens 
ein ganz verkehrter Weg iſt. Philologie und das 
damit verknüpfte Leſen der Alten ſoll denken lehren; 
und lehrt er dieſes nicht, ſo iſt es nichts werth. 
Die Jugend ſollte alſo auch die alten Schrifffteller 
nicht durchle fen, im eigentlichen Sinn des Worts, 
ſondern durchdenken. Hoͤchſtens kann man auf 
jenem Wege die alten Schriftſteller ſehr geſchwind in 
einer Reyhe weg uͤberſetzen; aber das bloße Expo⸗ 
niren, das fo leicht in leeren Mechanismus ausar⸗ 
tet, wird — einen jungen Menſchen denken 
lehren. ۱ 


Hat der Lehrer den a ded Bane? 
und det einzelnen Säge und Gedanken in einer deut⸗ 
lichen Dacſtellung vorausgehen laſſen, fo kann und 
muß er nun auch feine Schüler auf einzelne Worte 
und * Stellung den Worte . ر‎ 
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und nicht nur ſelbſt die beſten Interpreten und 
Ueberſetzungen brauchen, ſondern auch ſeine Schuͤ⸗ 
ler den weiſen und vorſichtigen Gebrauch 
derſelben lehren. — Ich ſage: den weiſen 
und vorſichtigen Gebrauch derſelben; denn es 
giebt auch einen hoͤchſt unweiſen, ſchaͤdlichen und 
durchaus tadelnswerthen, leider aber nur allzuge⸗ 
woͤhnlichen Gebrauch derſelben, der darinn beſteht, 
daß man, ohne ſelbſt einen Verſuch in eigener In⸗ 
terpretation vorher gemacht zu haben, beym Lefer 
der Alten die Ueberſetzung oder auch den Kommentar 
vorher zu Rathe zieht. Gerade umgekehrt ſollten 
Kommentatoren und Ueberſetzungen zuletzt gefragt 
werden; am wenigſten ſollte man ſich durch Ueber⸗ 
ſetzungen leiten oder beſtimmen laſſen, wenn etwa ein⸗ 
zelne Stellen Schwierigkeiten haben, die vielleicht 
in der Wortſtellung oder in den Eigenheiten der 
Sprache des Originals ihren Grund haben. 2 


In dieſer Ruͤckſicht find unſere neueren Webers 
ſetzungsfabriken, aber freilich nur durch den Miß⸗ 
brauch und verkehrten Gebrauch, den junge Stu⸗ 
dierende davon machten, dem nuͤtzlichen Studium 
der alten Schriftſteller mehr nachtheilig und hinder⸗ 
lich als befoͤrderlich geworden. Wären dieſe Fabrik ⸗ 
produckte auch wirklich ſo gut, als ſie, im Durch⸗ 
ſchnitt genommen, nicht ſind, ſo koͤnnen und ſollen 
ſie doch eigentlich nur dazu dienen, dem jungen 
Leſer eine Ueberſicht uͤber das Ganze und einen Bee 
griff vom Allgemeinen zu verſchaffen. Mehr lei 
ſie guch in der That nicht; und es iſt سم‎ + 
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lich, fie ohne eigenes Nachdenken und ohne eigene 
Verſuche bloß und allein beym mechaniſchen Expo, 
niren zur Richtſchnur zu nehmen. Sie bilden ein⸗ 
ſeitige ſeichte Köpfe, hindern den Gebrauch und die 
Uebung eigener Kraͤfte und Talente, lehren zwar 
ſchwatzen , aber nicht denken, und leiten zu lauter 
fremden Ideen. Der an ſolche armſelige Huͤlfsmit⸗ 
tel gewoͤhnte junge Menſch bleibt ewig der Papagey 
und das Echo eines andern, dem er nachlallt, ſo 
gut oder ſo ſchlecht, als es ihm vorgeſchwatzt wird. 
Denn die gewoͤhnliche Folge eines ſolchen Gebrauchs 
deutſcher Ueberſetzungen iſt, daß der Juͤngling, wenn 
er nicht an der Sprache und Wiſſenſchaft der Alten 
ein Vergnuͤgen findet oder zu finden gelehrt worden 
iſt, und doch einmal in den hoͤhern Klaſſen der 
Schulen den gewoͤhnlichen Schritt mit halten will 
und ſoll, die entlehnte Ueberſetzung herſagen lernt, 
und dann, in der Meynung gethan zu haben was 
ihm zukam, traͤge und nachlagig wird, alles eigene 
Nachdenken und Nachſchlagen aufgiebt, an die Ue⸗ 
berſetzung als an ein Orakel glaubt, ſich einbildet 
ſchon mehr zu wiſſen als er in der That weiß, und 
alſo für gründliche Kennkniffe, für das Nachforſchen 
der Wortbedeutungen und Wendungen der Sprache, 
des Sinns und des Inhalts im Ganzen und der 
dem Schriftſteller eigenthuͤmlichen Darſtellung todt 
und verdorben iſt. Bey ſolchen Juͤnglingen ſpielt 
der Lehrer eine ſehr üͤberflußige Rolle. Und doch iſt 
۱ E er 


er gerade dazu beſtimmt, dem ſelbſtforſchenden Juͤng⸗ 
linge, da wo er etwa Schwierigkeiten findet, mit 
ſeinem Rath zu dienen und zu Loͤſung der Schwie⸗ 
rigkeiten ſo viel beyzutragen, daß der Schuͤler das 
Uebrige von ſelbſt finden kann. Junge Leute ganz 
vom Nachſchlagen und Gebrauch der Lexikographen 
zu entwöhnen, iſt, duͤnkt mich, durchaus ſchaͤdlich. 
Freylich haͤlt das Nachſchlagen auf; aber der junge 
Mann muß lernen ſich an muͤhevolle Arbeiten ges | 
woͤhnen. Denn wird ihm in ſeiner fruͤhen Jugend 
alles ſchon ſo leicht gemacht und vorgekauet, daß 
ihm ſchon die Mühe, in ein Wörterbuch zu ſehen, 
verdrießet; was ſoll aus ihm werden, wenn er kuͤnf⸗ 
tig als Geſchaͤftsmann fo manche ungleich faurere 
und noch weniger Ausbeute gebende Arbeit von 
Amtswegen übernehmen ſoll und mug? 1) 

Iſt aber gar von Ueberſetzungen der Dichter, 
beſonders griechiſcher Dichter, oder gar von metri⸗ 
{chen Ueberſetzungen die Rede; fo iſt der Nutzen, den 

: fie 


= Meine Gedanken uͤber die ſogenannte Spiel⸗ und 
Verſinnlichungs⸗Methode uͤberhaupt, habe ich gang 
kurz in der Vorrede zu einer fruͤhern Schriſt geſagt: 
Verſuch einer mathemat iſchen Geographie für nies 
dere Klaſſen der Gymnaſien. Mit Kupfern. 7 
bey Chr. Sottfr. Donatius 1790, 
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fie leiſten koͤnnen, fo gering, und der Schaden, den 
ſie ſtiften, ſo erweißlich, daß ich ſie lieber ganz ver⸗ 
bannen moͤchte. Denn daß ich an eine deutſche 
Nachbildung griechiſcher Verſe nicht glaube, daruͤber 
habe ich oben ſchon mein Bekenntniß, und ich hoffe, 
mit haltbaren Gründen uͤnterſtuͤtzt, abgelegt. Von 
profaifchen Ueberſetzungen eines Dichters aber denke 
ich wie Leſſing. Dieſer, der wohl ſo gut als 
irgend einer wußte was dazu gehörfe, urtheilte, 
daß die beſte proſaiſche Ueberſetzung eines Dichters 
mit der umgekehrten Seite einer Tapete zu verglei⸗ 
chen fey, wo man den Faden zwar ſieht und den 
Stoff, woraus die Tapete gemacht iſt; aber das 
Kolorit des Ganzen gehet verlohren, nur grobe 
Züge davon bleiben ſichtbar. Und doch, meyne ich, 
ſollte jede Ueberſetzung, wenn gleich immer ein 
Schleyer, doch ein Schleyer von der Art ſeyn, 
der ſo durchſcheinend und transparent bleibt, wie 
jene Kleider auf der Inſel Cos, von denen Anakreon 
fagt, daß ſich die griechiſchen Bildhauer danach rich⸗ 
teten, um das Nackende hinter dem Gewande ers 
ſcheinen und gleichſam fuͤhlen zu laſſen. 


Iſt man aber mit einem allgemeinen und ohn⸗ 
gefehren Ausdruck der Gedanken des Dichters zu⸗ 
frieden; zufrieden, daß der Schüler den Sinn meh⸗ 

rerer Verſe in ein paar Worten zuſammen faßt: en 
nun! ſo muß man auch zufrieden ſeyn, wenn er 
لے‎ RE Vir⸗ 
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Virgils Verſe Aen. IV, 522-28 durch die drey 
Worte uͤberſetzt: Es war Nacht. ) 


Es laͤßt ſich vorausſehen, was man gegen die 
Regel: der Inhalt, nicht bloß die Sprache, muß 
der Hauptzweck beym Leſen der Alten ſeyn; einwen⸗ 
den und allerdings mit Grund einwenden kann. 
Dieſe Methode, wird man ſagen, iſt zwar bey ſol⸗ 
chen anwendbar, die ſchon Sprachkenntniſſe befigen ; 
aber wie ſoll man es bey Anfaͤngern machen, die 
von den alten Sprachen noch wenig oder gar nichts 
wiſſen? wie kann man ihnen den Inhalt der Alten 
vorlegen, wenn ſie nicht vorher die Woͤrterkenntniß 
zum Ueberſetzen erlangt haben? : 


Ich antworte: Warum giebt man ſolchen Anz 
faͤngern die Werke der Alten in die Haͤnde? Warum 
Lage man fie nicht erſt aus Büchern, die abſichtlich 
fir Kinder geſchrieben find und geſchrieben werden 
muͤſſen, fo viel Sprachkenntniſſe einſammlen ۴ 
wenn in der Folge ihnen die Werke der Alten in die 

Haͤnde 


33) Nox erat, et placidum carpebane feſſa ſoporem 
Corpora per terras, ſylvaeque et facva quicrunt 
Aequora cum medio volvuntur fidera lapſu, 

Cum tacet omnis ager, pecudes pictaeque volucres, 
Quacque lacus late liquidos, quae que aspera dumis 
Rura tenent, ſomno poftae ſub nocte filenti 
Lenibant curas et cords oblica laborum. 
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Hände gegeben werden, der bloße Wortverſtand fie 
nicht auf halten oder ihnen Schwierigkeiten machen 
kann? Es war eine Zeit, in welcher man die Bi⸗ 
bel und den Katechismus dazu gebrauchte, um die 
chriſtliche Jugend das Leſen und Buchſtabiren zu 
lehren. Die Zeit iſt hoffentlich voruͤber; denn man 
lernte einſehen, daß die Bibel und die Katechismen 
nicht zu dem Zweck geſchrieben waren, daß Kinder 
daraus buchſtabiren und leſen lernen ſollten — dazu 
dienen ſchicklicher Fibeln. Gerade ſo aber iſt es 
mit den klaſſiſchen Autoren in den Haͤnden der An⸗ 
finger. Gerade die beften, nuͤtzlichſten und ſachen⸗ 
reichſten unter ihnen ſind die unſchicklichſten und un⸗ 
zweckmaͤßigſten Bücher für die erften Anfänger. 
Man kann ſicher annehmen, daß da, two der ۵ء‎ 
Anfänger aus dem Homer und Zenophon, aus Ci⸗ 
cero und Virgil, Vocabeln oder die Deklinationen und 
Konjugationen lernt, am wenigſten Sinn und Ge⸗ 
fühl für klaſſiſche Litteratur zu finden feyn, die darin 
enthaltenen Schaͤtze, wie im tiefſten Schacht verbor⸗ 
gen, folglich ungenoſſen und fuͤr die Geiſteskultur 
der Knaben gaͤnzlich unwirkſam bleiben werden. 
Der allzuvoreilige Gebrauch der alten Schriftſteller 
it für die Seele des Schülers eben das, was an 
einer mit koſtbaren Speiſen reichlich beſetzten Tafel 
die Ueberladung des Magens für feinen Körper iſt. 
Es kann nicht fehlen, wer mehr ißt als er vertra⸗ 
gen kann, macht ſich fie allen weitern Genuß un: 
E 3 füchfig 
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tuͤchtig und krank: fo laͤßt ſich auch der Verſtand 
der Jugend nicht weiter ausdehnen, als ſeine Faßungs⸗ 
kraft reicht; und wird er gezwungen mehr aufzuneh⸗ 
men, ſo wird er uͤberladen. Dieſe Ueberladung 
wird ſich in gedankenloſes Staunen ohne Geſchmack 
und Gefuͤhl, in dunkle Begriffe ohne alle praktiſche 
Anwendung unnuͤtz verlieren. 


Es iſt bekannt, daß die alten Schriftſteller 
groͤßtentheils ſich erft nach vieljaͤhrigen Erfahrungen 
und anhaltendem Fleiß, nach ernſter Ueberlegung 
und durch beſondere Umſtaͤnde, zum Schreiben beſtim⸗ 
men ließen. Wie iſt es alſo möglich, daß die Fruͤchte 
ihrer langen Erfahrung, ihres anhaltenden Fleißes 
und angeſtrengten Studiums — wie moͤglich, daß 
ihre Geiſteswerke richtig verſtanden und noch empfun⸗ 
den werden koͤnnen, wenn man ſich nicht in die 
Lage und Umſtaͤnde — in die Seele eines ſolchen 
Schriftſtellers hinein denken, und gleichſam mit ihm 
auf einem Standpunkte ſtehen kann ? Und dieß 


ſollte ein Anfaͤnger koͤnnen? Ein Kind ſoll die 


Größe eines Niefen zum Muſter nehmen? Eben fo 
leicht wird ein Leſeſchuͤler auch Newton, Hume und 
Kant nachdenken konnen. Das Auge, das plotzlich 
und mit zu ſtarkem Lichte überſtröͤmt wird, iſt in 
Gefahr zu erblinden: eben ſo wenig iſt die Seele des 
rohen Anfaͤngers des geiſtigen Genuſſes der alten 
Klaſſiker faͤhig; und es ware ein eben fo ſchlimmes 

Zeichen 
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Zeichen fur den Werth der Alten, wenn Knaben fie 
faffen und bewundern koͤnnten, als es fur eine 
Schrift und ihren Werth verdaͤchtig iſt, wenn ſie in 
einem Lande, wo notoriſch Geſchmack und Geiſtes⸗ 
bildung überhaupt noch auf der niedrigſten Stuffe 
der Kultur ſtehen, mit Beifall geleſen wird. Es iſt 
ziemlich wahrſcheinlich voraus zuſagen, daß eine ſolche 
Schrift in den Augen des gebildeten Kenners um 
deſto tiefer ſtehen werde, je höher fie der Nichlkenner 
und der Ungebildete geſtellt hatte. Denn das Wahre 
und geiſtig Schoͤne iſt nur fuͤr wenige Kenner vor⸗ 
handen. Eben fo läßf ſich vorausſagen, daß ein 
Schriftſteller, deſſen Werth durch die allgemeine 
Stimme der beſten Köpfe aller Zeiten ſchon gewuͤr⸗ 
digt und beſtimmt iff, ſchwerlich in den Jahren und 
bey ſolchen Leſern Beyfall und Intereſſe finden 
konne, deren Empfindung noch unentwickelt, deren 
Geſchmack noch unrein und unreif iſt, und deren Geiſt 
beym Anblick des Ernſten und Anſtrengenden furcht⸗ 
fam zuruͤckſchaudert. Es wurde wenig fruchten und 
hoͤchſt wahrſcheinlich den ganzen Zweck verfehlen und 
zernichten, wenn man die Bildung eines jungen Kuͤnſt⸗ 
lers, anſtatt ihn erſt Linien zeichnen zu laſſen, 
gleich mit dem Studium und der Nachbildung Rem⸗ 
brandſcher Köpfe oder der Meiſterſtuͤcke Coreggio's 
und Raphaels anfangen wollte; und doch will man 
nach einer faft unbegreiflichen Inkonſequenz die gei⸗ 
ſtige Aufklärung und Kultur der Seele damit ber 
Ea ¥ ginnen, 
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ginnen, daß man ſie gleichſam mit Wahrheiten und 
Sachen uͤberſchwemmt und erſaͤuft. Dies iſt der 

geradeſte Weg, um fie entweder tollkuͤhn und aufge⸗ 
blaſen, oder auch ſtumpf und zu weiterm Yufflug un⸗ 
tüchtig zu machen. 


Dieſe Inkonſequenz wird noch auffallender, wenn 
man bedenkt, welche Summe von litterariſchen hi⸗ 
ſtoriſchen und philoſophiſchen Kenntniſſen noͤthig iſt, 
um ein Buch des Alterthums nur einigermaſſen mit 
Verſtand und Empfindung zu leſen. Haͤtte man es 
wirklich ſelbſt erfahren, welche Vorbereitung das 
Studium der Alten erfodert, welche Kenntniſſe und 
Einſichten von ihren Rechten, ihrer Verfaſſung, 

ihren Sitten und Gewohnheiten und von ihrer Den; 
kungsart, ihren Grundſaͤtzen und Meynungen durch⸗ 
aus noͤthig ſind, um ſich ganz in ihre Lage und Um⸗ 
flûnde denken zu koͤnnen; wieviel man ſchon ſelbſt 
gedacht, geleſen und erfahren haben, wie geuͤbt man 
ſeyn müße, um ihnen auf ihrem männlich ernſten 
Gange folgen zu koͤnnen, um die Wahl ihrer Aus⸗ 
drucke, die feinern Nuancen ihrer Wendungen in 
Sachen und Worten zu bemerken: gewiß wuͤrde man 
auf der einen Seite ihren Schriften einen hoͤhern 
Werth nicht abgeſprochen, und auf der andern aus 
4 übertriebenen und unrichtigen Begriffen von ihrem 
Werth ſie تا‎ su Schulbüchern für den erften Urs 
terricht 
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terricht beftinimt, ſondern fie für das Studium der 
reifern Jahre aufbewahrt haben. ۱ 


Die ſchlimmen Folgen der Vernachläffigung dies 
fer Regel find gewiß bedeutender, als man fie fich 
denkt. Hier quillt die eigentliche Quelle des Kalt⸗ 
ſinns, womit man hie und da das Studium der 
alten Litteratur behandelt; hier liegt die Urſache von 
der Lethargie des Publikums und der geſetzgebenden 
und gewalthabenden Macht, nicht in Ruͤckſicht auf 
griechiſche und roͤmiſche Klaſſiker, ſondern des Schul⸗ 
unterrichts überhaupt. Zu fruͤh getriebene Studien 
find für den zarten Keim der Seele eben fo druͤckend 
und födlich, als es zu ſchwere Laſten im Phyſiſchen 
ſind; ſie zernichten und vereiteln die Erreichung 
eines vernünftigen Zwecks in den Wiſſenſchaften. 


Woher anders kommen die verkehrten Begriffe, 
die ſich fo viele von den Studien überhaupt machen? 
woher anders das unſelige Vorurtheil, nach wel⸗ 
chem die Befchäffigung eines Gelehrten, eines Schrift⸗ 
ſtellers in keiner سس کل‎ mit dem gemeinen 
thaͤtigen Leben ſeyn, und ein Gelehrter und ein Ge⸗ 
ſchaͤftsmann als zwey ganz verſchiedene, nach vers 
ſchiedenen Richtungen und Zwecken arbeitende M 
ſchen betrachtet werden ſollen? — woher ai 

tommt es, daß man Schulunterricht und Schul, 
zwang fir gleichbedeutend und hoͤchſtens nur für ein 
E 5 فا‎ 
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Hilfsmittel Halt, den aufbraufenden Ungeſtuͤm der 
Jugend zu mildern und in Schranken zu halten? 
Und wir wundern uns noch, daß fir fo viele Mens 
ſchen ein Schulgelehrter und ein Pedant einerley iffy 
da ſo viele, wenn ſie aus der Schule unter die Men⸗ 
ſchen kommen, ſich geberden, als fielen ſie vom 
Himmel herab in eine neue ihnen ganz unbekannte 
Welt, wo ſie, wenn ſie fuͤr die Geſchaͤfte des Lebens 
brauchbar werden ſollen, erſt mit Mühe, vergeffen 
muͤſſen, was man in den Schulen mit ſaurer Ars 
beit und Schweiß in ſie hinein gepfropft hatte, und 
was ſie unter dem eiſernen Zwange der Schule noth⸗ 
gedrungen ſich eigen gemacht hatten; wo ſie gleich⸗ 
ſam von unten auf wieder lernen, ſich wie rohe 
Anfaͤnger erſt wieder bilden und vom neuen Schuͤler 
im A, B, C, des geſellſchaftlichen buͤrgerlichen Le⸗ 
bens werden muͤſſen ? 


Wie mancher vortreſliche Kopf iſt mit allen 
feinen für das Wohl der Menſchheit nützlichen 
Springfedern auf dieſe Art verſchroben worden, und 
gleichſam verlaͤhmt oder unbekannt mit ſich ſelbſt 
und mit dem, was er, anders und beſſer geleitet, 
wuͤrde vermocht haben, unbekannt mit der Menſch⸗ 
heit auſſer ihm, in die Misgeſtalt eines kalten ſeelen⸗ 
loſen Politiker verunſtaltet oder zu verdeckten Win⸗ 
kelzugen der Liſt und Verſchlagenheit verführt — 
kurz, ود‎ andere der Welt und der Menſchheit 
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entweder gleichguͤltige oder wohl gar laͤſtige und 
ſchaͤdliche Geſchoͤpf eher und leichter geworden, als 
ein thaͤtiges und brauchbares Mitglied des Staats, 
den er zu nutzen von Gott und der Natur beſtimmt 
und durch ſeine Verhaͤltniße verpflichtet war! Denn 
die Schulen lehrten zwar die große Kunſt, den Stuhl 
in allen Sprachen zu nennen; aber die ungleichnuͤtz⸗ 
lichere — die Kunſt ſich drauf zu ſetzen, lehrten ſie 
nicht: man lernte, ſich auf eine ſchrecklich gelehrte 
Art auszudrucken; aber die Kunſt zu leben und zu 
handeln lernte man nicht. ۱ 


Wenn falfo, wie ich glaube erwieſen zu haben, 
die alten klaſſiſchen Schriftſteller nicht bloß um der 
Sprache willen geleſen werden ſollen, und auch keine 
ſchickliche Lektuͤre für die erſten Anfänger find: was 
ſollen fie denn leſen, wenn gleichwohl das Studium 
der Alten für Kopf und Herz der Jugend fo h eilfam, 
und zur Kultur ihrer Geiſteskraͤfte fo erſprießlich ۶ 
Sollen wir fie nicht eher an die Quellen führen, bis 
ihr Geſchmack rein, und ihre Urtheilskraft reif 
genug iſt um ihre Schönheiten verſtehen und empfin, 
den zu fonnen? Aber dann wurde unſere Jugend 
bis ins 18 — goſte Jahr gerade die Nahrung ent, 

behren muͤſſen, die, nach dem Urtheil der Verehrer 
: der 


der Alten, ihnen fo gefund und heilfam ift; und fo 
mancher, der früher noch der Schule enfläuft und 
fie mit dem gefchäftigen Leben vertauſcht, wuͤrde nie 
einen Begriff von dem erhalten, was die klaſſiſchen 
Schriftſteller gewaͤhren ſollen — fuͤr ihn waͤren ſie 
ſo gut, als nicht vorhanden. 


Ich geſtehe, daß dieſe Schwierigkeit ihren gu⸗ 
ten Grund hat, und daß ſie leichter gegruͤndet 
ſich erweiſen, als durch zweckmaͤßige Mittel heben 
laͤßt. Denn fol man den Knaben nicht ſogleich mit 
der Lektüre ganzer Klaſſiker, für die er weder Sinn 
noch Gefühl hat und haben kann, die auch fir ihn 
nicht geſchrieben ſind, ſeinen Schulkurſus anfangen 
laſſen; und ſoll und muß gleichwohl der zarte Keim 
feiner Seele ſchon früh eine ſolche Pflege und Ware 
tung erhalten, die feinen Geiſt fir kuͤnftige ftarfere 
Nahrung vorbereitet, und ihn für das Leſen und 
für das Studium der Alten empfänglich macht: ſo 
bleibt uns wohl nichts übrig, als ihm ſolche Chreſto⸗ 
mathieen in die Sande zu geben, deren Inhalt gee 
nau für fein Alter und feine Kräfte berechnet iſt. 
Wir mußten alſo Bücher haben, die aus den Alten 
grade ſolche Stellen ihm vorlegen, die intereſſant 
genug find, feine Aufmerkſamkeit zu fpannen, und 

ſachen⸗ 
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ſachenreich genug, um feine Seelenkraͤfte gehörig zu 
befchäftigen, zu üben, zu veredlen, und ihnen das 
durch eine Art von Politur und Gewandheit zu ge⸗ 
ben, zu deren Verſtaͤndniß aber kein großer Bors 
rath gelehrter Kenntniſſe noͤthig ſeyn darf. Diese 
Stellen muͤßten ſtuffenweis der allmaͤhlig fortfchrei‘ 
tenden Bildung des jugendlichen Geiſtes angepaßt 
werden, muͤßten von der Art ſeyn, daß ſie nicht 
nur die Aufmerkſamkeit des jungen Menſchen feſſel⸗ 
ten, ſondern auch ſo viel Hochachtung fuͤr die Quel⸗ 
len, woraus fie genommen find, ihm einfloͤßten, 
daß er, nach dem Ganzen begierig, kuͤnftig mit Eifer 
die klaſſiſchen Autoren ſelbſt vornaͤhme und, auf 
dieſe Weiſe gehoͤrig vorbereitet, ſich nicht durch Wort⸗ 
ſchwierigkeiten auf halten laſſen, ſondern Inhalt und 
Sachen ſtudieren koͤnnte. Eine ſolche Blumenleſe 
muͤßte theils durch die Darſtellung der beften, dem 
Empfindungs⸗ und Geniegungs + Vermögen der Ju⸗ 
gend in den verſchiedenen Stuffenfolgen des jugend⸗ 
lichen Alters angemeſſenen Früchte ſehr anlockend, 
theils auch dadurch ſehr nuͤtzlich werden, daß dieſe 
Lektüre allmaͤhlig den Geſchmack bildet, und den 
Juͤngling in den Stand ſetzet, die ſchwerer zu erklaͤ⸗ 
renden Stuͤcke des Alterthums bey reifern Jahren 
mit geringerer Mühe und doch mit innigerm Genuſſe 
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zu leſen; denn fie wird ihn von Stuffe zu Stuffe 
immer mehr mit der Vorſtellungsart, mit den Sit⸗ 
ten und Gebräuchen, mit dem Ideengange und mit 
dem Geiſte der Alten bekannt machen. 


Ob wir eine ſolche oder gar mehrere Chreſtoma⸗ 
thieen haben? Die Frage wird ſich jeder ſelbſt beant⸗ 
worten koͤnnen, der in Anſchlag bringen kann und 
will, was zu Verfertigung eines ſolchen Elementar, 
buchs für Anfänger etwa noͤthig iſt. Meine eigenen 
Gedanken daruͤber werde ich in der Fortſetzung dieſer 
Schrift bey nächfter Gelegenheit den Leſern vorlegen. 
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Die jungen Redner und die Gegenſtaͤnde, die ſie 
nach den ihnen gegebenen Entwuͤrfen ſelbſt ausgear⸗ 
beitet haben, ſind folgende: 


Hermann Georg Kalckmann, aus Otterſtedt, 
wird in einer lateiniſchen Rede die Neufran⸗ 
ken mit den alten Galliern vergleichen. 


Johann Peter Horn, aus Sandſtedt, wird in 
einer franzoͤſiſchen Rede eine Vergleichung 
zwiſchen der roͤmiſchen und neufraͤnkiſchen 
Republik anſtellen. 


Johann Horn, aus Sandſtedt, wird in engliſcher 
Sprache einen Verſuch machen, vornemlich 
aus der aͤltern und neuern Geſchichte zu zei⸗ 

gen, was für Vortheile der Krieg für ganze 
Nationen haben koͤnne und gehabt habe. 


Johann Otto Friedrich Wilhelm Meiſter, aus 
Marienſee, wird in einer deutſchen Rede be⸗ 
weiſen, daß eine Hauptquelle der fehlerhaf⸗ 

ten Erziehungs⸗ und Schulanſtalten im 
Mangel des Patriotismus liege. 


Alle unfere Gönner und Freunde bitten wir mit 
der ihnen ſchuldigen Hochachtung und Ergebenheit 
gehorſamſt und ergebenſt, dieſe Feyerlichkeit durch 
ihre zahlreiche Gegenwart zu vergroͤßern, und uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn, daß wir die dadurch uns zu erzeigende 
Ehre nicht nur gehoͤrig zu ſchaͤtzen, ſondern auch uns 
derſelben, fo viel wie möglich, würdig zu machen, 
ſuchen werden. = 


